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R i e s i g e B r a c h l a n d f l ä c h e n 
Eingeständnis polnischer Statistiken / Unbestellte Ackerfläche erhöhte sich seit 1957 um 129300 ha 

Wahrend die gesamte Ackerfläche in den polnisch vt nvalteten deutschen Ostgebieten 
jenseits von Oder und N e i ß e seit dem Jahre 1956 im wesentlichen konstant geblieben ist, 
geht ans polnischen statistischen Angaben hervor, daß die unbestellte Ackeriläche — also 
da« brach liegen gelassene Land — sich vom Jahre 1957 bis zum Vorjahre um 129 300 Hektar 
auf Insgesamt 410 300 Hektar erhöht hat. 

Nach dem amtlichen Statistischen Jahrbuch 
der Vo lks r epub l ik , dem . R o c z n i k staty-
s tyczny" für das Jahr 1958, das Angaben ü b e r 
die Acker f läche des Jahres 1957 e n t h ä l t , und 
den Mi t t e i lungen des i n Warschau erscheinen­
den . B i u l e t y n s ta tys tyczny" (Nr. 2, v o m 
Februar 1959) ü b e r die Saa t f l äche 1958 ergeben 
sich näml ich folgende aufsch lußre iche D i i f c -
renzen: 
.Wojewodschaften* 

Acker­ Saat-
fläche 1837 flache IM« Differenz 

(In 1000 Hektar) 
A l l e n i t c i n 994,4 891,0 — 103,4 
Danzlg 522.3 485,6 — 36,7 
Köslin 826,1 718,6 — 107,5 
Stettin 588,5 527.7 — 60,8 
Grünberg 534,4 483,5 — 50.9 
Breslau u . Oppeln 1493,6 1442,6 — 51,0 

Differenz insgesamt 410,3 

Im Jahre 1957 hat sich dagegen die Diffe­
renz zwischen der Acker f läche and der .Saat­
fläche", d. h. der bestellten F läche , in densel­
ben „ W o | e w o d s c b a f t e n " auf 281 000 Hektar be­
laufen, w ie aus den Angaben des . B i u l e t y n 
s ta tystyczny" für das Jahr 1957 hervorgeht, 
die in N r . 1/1958 des Organs veröffent l icht 
worden sind. V o n 1957 bis 1958 ist also der 
Umfang des unbestell ten Landes in den po l ­
nisch verwal te ten deutschen Ostgebieten um 
i d . 130 000 Hektar (genau: 129 300 Hektar) an­
gestiegen. 

Die Zunahme des Brachlandes in den po l ­
nisch verwalteten deutschen Ostgebieten war 
am s t ä r k s t e n in den „ W o j e w o d s c h a f t e n " A l l e n -
stein, Köslin, Stettin und G r ü n b e r g . Diese Er­
scheinung dürf te sehr wesentlich mit darauf 

„Integration der Westgebiete" 
Die bereits vo r l ä n g e r e r Zei t begonnene aber 

bisher unbefriedigend verlaufene Zusammen­
arbeit zwischen S t ä d t e n und Kre i sen i n den 
O d e r - N e i ß e - G e b l e t e n und in Polen soll te 
w ä h r e n d der .Woche der Westgebiete* s t ä r k e r 
ge fö rde r t werden, w i e aus Mi t t e i lungen der po l ­
nischen Presse hervorgeht. Demzufolge wurden, 
wie nunmehr berichtet w i rd , Vere inbarungen 
ü b e r eine Zusammenarbeit auf wirtschaftlichem, 
kul turel lem, landwirtschaftlichem und kommu-
nalpolitischem Gebiet zwischen Kre i sen i n 
Pommern und solchen in der Wojewodschaft 
Posen unterzeichnet. U . a. haben die Kre ise 
Greifenberg und Posen, Labes und Wongro -
witz, G o l l n o w und Schrim eine solche Zusam­
menarbeit beschlossen, wobei auf wirtschaf-
lichem Gebiet z. B. e in Austausch von A r t i k e l n , 
die keinen Absa tz finden, vorgesehen ist. In 
nächs te r Z e i l sol len weitere Vere inbarungen 
unterzeichnet werden zwischen den Kreisen P y -
ritz und Krotoschin, Stargard und Pieschen, M ü t -
zelburq und Gos tyn in . D a ß die Vere inbarung 
übe r eine Zusammenarbeit im wesentlichen pro­
pagandistische Zwecke verfolgt, geht aus einem 
A r t i k e l der Ze i tung . Z y c i e gospodareze" hervor. 
Das Wirtschaftsorgan stellt fest, i n manchen 
Fä l len habe die Zusammenarbeit in einer feier­
lichen Unterzeichnung eines Abkommens be­
standen, jedoch m ü s s e bei einer a l lgemeinen 
Beurtei lung der Zusammenarbeit v o n S t ä d t e n 
und Landkreisen festgestellt werden, d a ß ihr 
Wer t nicht nur auf — schwer e r f a ß b a r e n — ma­
teriel len Ergebnissen beruhe, sondern auch da­
rauf, d a ß auf diese Wei se die .Integration der 
Westgebiete" zum Ausdruck komme. 

Kardinal Wyschinski protestierte 
Heftigen Protest gegen das Verbot der pol ­

nischen B e h ö r d e n , seine Fronleichnamspredigt 
unter freiem H i m m e l ü b e r Lautsprecher zu ü b e r ­
tragen, erhob der Pr imas v o n Polen K a r d i n a l 
Wysch insk i vor ü b e r 100 000 Ka tho l iken . Er be­
zeichnete diese M a ß n a h m e der Regierung als 
.e ine Beleidigung unserer re l ig iösen Gefüh le ' , 

zurückzuführen sein, d a ß von maßgeb l i chen 
F u n k t i o n ä r e n die Einführung der Dreifelder­
wirtschaft empfohlen wurde, d. h. es wurde 
angeregt, nach Mögl i chke i t ein Dr i t te l des 
Landes brach l iegen zu lassen. 

Gute Ernten nur Zufall 
Die in Al l ens te in erscheinende polnische 

Parteizeitung macht sich g r o ß e Sorgen um die 
Mißwir t schaf t in den S t a a t s g ü t e r n des polnisch 
besetzten O s t p r e u ß e n s . Nach den Angaben der 
polnischen Verwa l tung sind im vergangenen 

Jahr 40 Leiter und Wir t schaf t s führe r der pol ­
nischen S t a a t s g ü t e r in O s t p r e u ß e n strafweise 
a b g e l ö s t worden, da sie des Diebstahls und 
des Betruges über führ t werden konnten. Ebenso 
gefähr l ich wie die k r imine l le Seite der A n ­
gelegenheit ist die Tatsache, d a ß ein erschrek-
kend hoher Prozentsatz der Staatsgutsdirek­
toren nur eine knappe Volkschulausbi ldung 
besitzt. Die polnische Parteizeitung berichtet 
ü b e r die Mißwir tschaf t in den S t a a t s g ü t e r n : 
. D i e Leiter legen wi l lkür l ich den Bestellungs­
plan der Gü te r fest, ohne eine entsprechende 
Fachausbildung in der Landwirtschaft zu be­
sitzen, sie improvisieren, sie beachten die 
wissenschaftlichen G r u n d s ä t z e der D ü n g u n g 
und Bodenpflege nicht. Unter solchen Umstän ­
den ist ein guter Ernteertrag nur als Zufa l l 
möglich. 

Unvergeßliche Heimat I £ r ™ * u / n o h m e z e i g l 
die Stadtkirche 

OW-Arehiv 

Kein akademischer Nachwuchs 
für Westgebiete 

Nach einem E i n g e s t ä n d n i s des Warschauer 
Rundfunks hat selbst die zur „mora l i schen 
Verpf l ichtung" für Posener Hochschulen er­
hobene Devise, vor a l lem die unter polnischer 
Verwa l tung stehenden deutschen Ostgebiete 
mit akademischen Nachwuchs zu versorgen, 
nichts an der Tatsache g e ä n d e r t , d a ß der 
durchschnittliche Student nicht wi l lens ist, sein 
weiteres Schicksal mit diesen Gebieten zu ver­
k n ü p f e n " . W i e der Sender mitteilte, k ö n n e n 
selbst Angebote v o n Direktorenposten die 
Studenten zu einer Nieder lassung in diesen 
Gebieten nicht veranlassen, die trotz „ rad i ­
kaler V e r ä n d e r u n g e n " wei terhin als . W i l d e r 
Westen" betrachtet werden. Die Schuld an 
diesem Zustand gibt Radio Warschau u.a. auch 
den U n i v e r s i t ä t e n selbst, da deren Thema-
A u s w a h l für Seminar- und Diplomarbei ten z u 
wen ig auf die „spezif ischen Belange" dieser 
a u f n a h m e f ä h i g e n Gebiete zugeschnitten sei . 
Der Sender forderte in diesem Zusammenhang 
die Aufnahme v o n r e g e l m ä ß i g e n Vor lesungen 
ü b e r die „ w e s t d e u t s c h e revisionistische Pro­
paganda" in bestimmten n ä h e r bezeichneten 
F a k u l t ä t e n , um vorzubeugen, d a ß Jungaka­
demiker keine „b lasse A h n u n g " von der „h i s to ­
rischen Vergangenhei t und Spezif ik" der 
„wes t l i chen Provinzen" besitzen. 

Warschauer „Informationsstelle" 
für Oder-Neiße-Gebiete geplant 

W i e die polnische Presse berichtet, plant der 
Oberste Rat der „Gesellschaft zur Entwicklung 
der Westgebiete" die Schaffung einer zentralen 
Informationsstelle für die polnisch verwalteten 
O d e r - N e i ß e - G e b i e t e in Warschau. Der Oberste 
Rat der Gesellschaft hat auch bereits die erfor­
derlichen Geldmit te l für die Ausstattung und 
Besetzung der Informationsstelle zugesagt. 
Diese zentrale Stelle k ö n n t e nach Ansicht des 
Rats Mi t te i lungen und Informationen ü b e r die 
„ W e s t g e b i e t e " an die interessierten Kreise 
weiterlei ten und auch bei der Lösung prakt i ­
scher Probleme, z. B. bei der Ans ied lung , bei 
der Zusammenarbeit einzelner Betriebe und bei 
der Lenkung des Touristenverkehrs, behilflich 
sein. Dem Bericht zufolge ist jedoch die V e r ­
wi rk l ichung dieses Plans bisher daran geschei­
tert, d a ß der Nationalrat der Stadt Warschau 
keine geeigneten R ä u m e zur V e r f ü g u n g stellen 
konnte. 

Siedlungs-Propaganda 
vernachlässigt 

Die B e m ü h u n g e n um die Heranziehung v o n 
Neusiedlern aus zentralpolnischen W o j e w o d ­
schaften w ü r d e n seitens der o s t p r e u ß i s c h e n 
V e r w a l t u n g s b e h ö r d e n chronisch ve rnach lä s s ig t . 
Diesen V o r w u r f erhebt das Al iens te iner Partei­
blatt „Glos O l sz tynsk i " . Die Bauern i n M i t t e l ­
polen seien nur unzureichend ü b e r die Ankaufs ­
und A n s i e d l u n g s m ö g l i c h k e i t i n O s t p r e u ß e n 
unterrichtet. U . a. s t ü n d e n 680 Wirtschaften v o n 
Alteingesessenen, die nach der Bundesrepublik 
ausgereist seien, g e g e n w ä r t i g „zur sofortigen 
Ü b e r n a h m e zur Ver fügung* . Polnische Besucher 
o s tp reuß i sche r Landgemeinden h ä t t e n zwar zu­
gesagt, daheim ü b e r die guten W o h n - und Bo­
d e n v e r h ä l t n i s s e innerhalb der sogenannten W o ­
jewodschaft Al lens te in berichten zu wo l l en — 
auf entsprechende A u s w i r k u n g e n warte man 
bis heute jedoch vergeblich. 

Weiterhin Abwanderung 
aus den Kleinstädten 

Die in Al l ens te in erscheinende polnische 
Zei tung „Glos O l sz tynsk i " beklagt es, d a ß sich 
die K l e i n s t ä d t e des südl ichen O s t p r e u ß e n s we­
gen des Mangels an ör t l icher Industrie wei terhin 
„ e n t v ö l k e r n " . V o r al lem die Jugend verlasse 
diese S t äd t e , aber auch ä l t e r e Personen begeben 
sich „auf der Jagd nach Arbe i t oft i n andere 
S t ä d t e oder sogar in andere Wojewodschaften". 
A u s diesem Grunde sei das Problem der A k t i ­
v ie rung der K le in s t äd t e besonders vordringl ich. 
In diesem Zusammenhang befaßt sich „Glos 
O l sz tynsk i " besonders mit der Lage in Riesen-
burg/Westpr. H i e r seien die T r ü m m e r weg­
g e r ä u m t worden, und es handele sich um ein 
sauberes Stadtchen. Es gelte aber vor allem, die 
dort befindliche ehemalige Zuckerfabrik wieder 
aufzubauen und die Gebäude industriell tu 
nutzen. 
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Das Meer mit Brettern vernagelt" 
Interessanter polnischer Situationsbericht über das heutige Leben am Frischen Haff 

„Seth* oder sieben Kilometer mörderischen Weges , und w i r s ind am Meer, i n Neu-
P a s s a r g e . . . Tiefe Schlaglöcher und aasgefahrene Spuren, hier und da durch Ziegelbrocken 
und Schult überdeckt, bringen es mit sich, daß man schon akrobatische KunststUckchen auf­
bieten muß , um diese kurze Wegstrecke zu ü b e r w i n d e n . . . " — So beginnt ein A r t i k e l , den 
zwei Al lens te iner Reporter im Auftrage des Par te iogans „Glos O l sz tynsk i " verfaßten und 
der mit bemerkenswerter Offenheit die Z u s t ä n d e i n der Gegend um Braunsberg, an der 
nordös t l i che Spitze des polnisch verwal te ten Tei ls v o n O s t p r e u ß e n , schildert. Beinahe ist 
man geneigt, nach Kenntnisnahme des gesamten Berichts anzunehmen, daß i m Auftrage ganz 
bestimmter B e h ö r d e n und Verwal tungsste l len einmal „die Wahrhe i t gesagt" werden soll te. 

„Das M e e r —• mit Brettern vernagelt" steht 
rjtoß und dreispalt ig ü b e r dem uns vorl iegen­
den i l lustrierten Bericht; und gleich die E i n ­
führung läß t ke inen Zweife l daran, was ge­
meint ist : «Is t das Frische Haff ü b e r h a u p t e in 
Meer?" fragt der Reporter, um selbst zu ant­
worten: „Sicherlich war es das e inmal . A b e r 
heute? W a s ist das schon für ein Meer , aus 
dem es keinen Ausgang zur offenen See, zum 
Ozean gibt? A u f zweifache Weise ist dies po l ­
nische Stückchen Frisches Haff i n sich abge­
schlossen: v o n der Seite des Meeres durch 
internationale Barrieren, v o n der Seite der 
z iv i l i s ier ten Küs te , die erst i n Bransberg be­
ginnt, durch jene fatale W e g s t r e c k e . . . " 

D ie Besatzungen der d r e i ß i g Fischerboote 
von Neu-Passarge (davon mehr als die Häl f te 
Ruderboote) leisten ihre A r b e i t i m Auftrage 
der Fischereigenossenschaft „Fr ieden" , die ihren 
Sitz im südlich gelegenen Tolkemi t hat, so gut 
es geht. Im ersten Quar ta l d. J . wurden 4370 
K i l o Fische an Land gebracht. Der polnische 
Bericht gibt zu verstehen, d a ß „ A b s o n d e r u n g s ­
bestrebungen" auf Seiten der Fischer v o n N e u -
Passarge und Frauenburg s p ü r b a r werden, ge­
h ö r t doch die „ F r i e d e n s ' - G e n o s s e n s c h a f t i n 
Tolkemi t zur sogen. „Wojewodscha f t " Danzig, 
•während die „Wojewodschaf t " A l l ens t e in nicht 
ü b e r e in einzige Fischerei-Genossenschaft ver­
fügt. Im ü b r i g e n dürf te sich aber auch bei einer 
solchen verwaUungs technischen Umstel lung nicht 
v i e l ä n d e r n , wie e in Gesp räch der Al lens te iner 
Korrespondenten mit dem alten Bootsmann 
Josef W e g n e r aus Neu-Passarge ergibt. W a r 

Luchse in O s t p r e u ß e n 
Der Luchs, der f rühe r i n Os tp reußen nur i n 

einzelnen, übe r die Grenze gewechselten E x e m ­
plaren aufgetreten war, verbreitet sich infolge 
der verwilderten Zus tände unter der kommu­
nistischen polnischen Verwal tung zusehends. In 
Masuren zähl te man kürzl ich 12 ausgewachsene 
Luchse. 

Osterode e r h ä l t Wodka-Fabrik 
Auf Weisung des polnischen Spiritusrnonopols 

soll i n Osterode (Ostpreußen) eine g r o ß e Wodka-
Fabr ik errichtet werden. Der neue Betrieb soll 
6 000 000 Li te r Wodka jähr l ich produzieren 
können , 

Stadt ohne Aufbau 
Nur 1200 Einwohner zähl t heute die ostpreu­

ßische Stadt Frauenburg. Es bestehen hier keine 
Aufbaupläne . In den letzten zehn Jahren s ind 
lediglich zwei Neubauten entstanden. Die be­
trächtl ichen Kr iegszers tö rungen sind, nach po l ­
nischen Presseberichten, durch die „nach t räg­
lichen Zers tö rungen" noch verschlimmert worden. 

K ö n i g s b e r g e r Werft nicht l e i s t u n g s f ä h i g 
Die Leitung der sowjetischen Reparaturwerft 

für Fischtrawler i n Königsberg gibt zu, d a ß die 
hochgespannten P roduk t ionsp läne der sowjeti­
schen Fischerei von Königsberg nicht erfül l t wer ­
den können , we i l die Fischereifahrzeuge nicht 
sachgemäß und nicht schnell genug repariert 
werden können . 

M ö b e l l i e f e r u n g e n an die UdSSR 
Die Möbelfabr ik von Orteisburg i m polnisch 

verwalteten Os tpreußen hat die Auflage erhal ­
ten, 2700 Kücheneinr ich tungen kurzfrist ig nach 
Moskau zu liefern. Die Bedarfslage der pol ­
nischen Konsumenten wurde dabei nicht berück­
sichtigt. 

Preisausschreiben 
der Hochschule für 

Politische Wissenschaften 
Der Senat der Hochschule für Politische W i s ­

senschaften i n München hat zur Teilnahme an 
einem Preisausschreiben ü b e r das Thema „Der 
internationale Rechtsstatus des Flücht l ings" auf­
gerufen. Die Ausarbeitungen, die bis zum 1. M a i 
i960 an die Hochschule einzureichen sind, sollen 
die internationale Stellung des Flücht l ings 
rechtshistorisch, rechtskritisch und vö lke r r ech t ­
lich darstellen. Für die beste Arbe i t ist ein 
Preis von 4 000 D M ausgesetzt. 
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es doch — dessen Schilderungen zufolge — 
einst so, daß der heute polnisch verwaltete 
Küs tens t r e i f en seine Bewohner in weit s t ä r k e ­
rem M a ß e als Ausflugs- und Touristenzentrum 
e r n ä h r t e und beschäf t ig te . Nach Neu-Passarge 
aber verirr t sich jetzt nur noch selten ein 
Fremder; das g r o ß e Hote l im Or t liegt ebenso 
wie die G a s t s t ä t t e n halb i n T r ü m m e r n , verein­
samt, verwahrlost. U n d es kann, so bemerkt 
der Verfasser, schon deshalb auch gar nicht 
ernsthaft an eine Touristenwerbung für diesen 
Landstrich gedacht werden, w e i l selbst die E i n ­
heimischen ü b e r die mangelhafte Versorgung, 
beispielsweise mit Brot (!) k lagen . . . 

D ie Verb indung mit dem Hinter land, die vor 
dem Kr iege vorzugsweise ü b e r den Fluß Pas­
sarge aufrechterhalten wurde (es verkehrten 
bis Braunsberg sogar Hochseeschiffe), ist seit 
1945 abgerissen. A l l e P läne , die eine A n k n ü p ­
fung an die traditionelle Schiffahrtslinie zum 

Zie le hatten, scheiterten. Die Kosten stellen sich 
zu hoch, die eine Schiffbarmachung des Flusses, 

angeblich noch verschiedene Wracks 
gehoben wenden m ü ß t e n , verursachen wurden. 
U n d so unterblieb auch z w a n g s l ä u f i g die W e 
derbelebung des Braunsberger Fischerei-Hafens. 

Der Bericht schl ießt mit der resignierenden 
Feststellung, d a ß in absehbarer Zei t v o n e n e r 

r k t i v i e r u n g " des polnisch verwalteten K ü s t e n -
Streifens am Frischen Haff mit Braunsberg als 
Mi t te lpunkt nicht die Rede sein k ö n n e , w ö r t ­
lich- . U n d ü b e r die Verkehrswege l aß t uns 
l ieber 'schweigen. Der Fe ldweg v o n Braunsberg 
zur Küs t e ist eine zu g r o ß e Blamage sowoh l 

für die gesamte W o j e -für den Kre i s als auch 
wodschaft Al lens te in . " 

Ein Straßenwärter auf 50 km 
A u f einen S t r a ß e n w ä r t e r entfallen im süd­

lichen, polnisch verwal te ten O s t p r e u ß e n 50 k m 
S t r a ß e n und Chausseen, berichtet das O r g a n 
der polnischen Bauernpartei „Z ie lony Sztandar . 
Es sei k la r zu erkennen, daß also die S t r a ß e n 
nicht i n Ordnung gehalten werden k ö n n t e n . 
W e n n es nicht zu einer „ D e v a s t i e r u n g " der 
S t r a ß e n und Chausseen kommen solle, m ü ß t e n 
nach Berechnungen v o n Fachleuten der W o j e ­
wodschaftsverwaltung a l l e in i n S ü d - O s t p r e u ­
ßen 1000 S t r a ß e n w ä r t e r eingestellt werden. 
D e m g e g e n ü b e r habe der Nat ional ra t der W o j e ­
wodschaft beschlossen, dieses dringende Pro­
blem erst im Laufe v o n 10 Jahren zu lö sen . 

Handwerkermangel in Südostpreußen 
Zahl der Handwerksbetriebe erreichte erst 23 Prozent des Vorkriegsstandes 

Die Z a h l der Handwerksbetr iebe in Südos t ­
p r e u ß e n ist von 16 614 im Jahre 1939 auf nur 
3 800 i m Jahre 1957 (einschließlich der sozia­
l is ier ten Betriebe) abgesunken, hat die in 
A l l e n s t e i n erscheinende Zei tung „Glos Olsc-
tynsk i " errechnet. Damit b e t r ä g t die Zah l der 
Handwerksbetr iebe nur 23 Prozent des V o r ­
kriegsstandes. W ä h r e n d vor dem Kr iege 6,6 
Prozent der G e s a m t b e v ö l k e r u n g im Handwerk 
t ä t i g waren, arbeiten heute nur knapp 0,07 
Prozent der B e v ö l k e r u n g in diesem Gewerbe­
zwe ig . Bis Ende 1958 ist die Zah l der Hand­
werksbetriebe nur auf 4 030 gestiegen. Den 
M a n g e l an Handwerkern führt die Zei tung 
darauf zurück, d a ß nach einer anfängl ich auf­
steigenden Entwicklung das Handwerk seit 
1950 seine W e r k s t ä t t e n aufzu lösen begann 
und abwanderte. Dies sei „me i s t ens nicht un­
ter dem Einfluß v o r ü b e r g e h e n d e n f inanziel len 
Druckes" erfolgt, sondern vor a l lem deswegen, 
w e i l der Handwerker diese Tatsachen als e in 
Resultat der Vor l äu f igke i t unserer Po l i t ik i n 
diesen Gebieten deutete". Erst 1956 habe man 
begonnen,' die Nieder lassung neuer Handwerks­
betriebe durch v ie l fä l t igen S t e u e r n a c h l a ß zu 
erleichtern, wobei die Steuerfreiheit v o n zwe i 
auf drei Jahre e r h ö h t wurde. Dieses Entge­
genkommen der S t e u e r b e h ö r d e n hat aber of­
fensichtlich nicht zu einer erheblichen Zunahme 
der N e u g r ü n d u n g e n geführ t , w ie aus den v o n 
der Zei tung genannten Zahlen hervorgeht. 

Hemmend w i r k e n sich ferner die hohen L a ­
denmieten und der M a n g e l an geeigneten 

R ä u m e n aus, berichtet die Zei tung des weiteren. 

Schwierigkeiten 
in der Leuchtgas-Versorgung 

Der M a n g e l an Leuchtgas in Danz ig und den 
benachbarten S t ä d t e n Langfuhr, O l i v i a , Zoppot 
b e t r ä g t 12 M i l l i o n e n cbm jähr l ich , obgleich die 
K a p a z i t ä t der Gaswerke aufs ä u ß e r s t e ange­
spannt ist. Es w i r d erwartet, d a ß der Gasman­
gel sich im Verg le ich zum Bedarf im kommen­
den Jahr noch um weitere 3 M i l l i o n e n cbm 
v e r g r ö ß e r n wi rd . F ü r die Jahre 1961 und 1962 
w i r d zwar eine Besserung der Versorgung durch 
gewisse Investi t ionen erhofft, jedoch damit 
gerechnet, daß bereits im Jahre 1965 sich e in 
weiter ansteigender M a n g e l erneut einstellt . 

Das polnische Parteiorgan „Glos W y b r z e z a " 
weist des wei teren darauf hin, d a ß bereits 
jetzt die Gaswerke zu geplanten Bauvorhaben 
den Vermerk machen: „Bis zum Jahre 1963 
w i r d das G e b ä u d e n id i t an das Gaslei tungsnetz 
angeschlossen". Zu r Behebung dieser ernsten 
Schwier igkei ten macht das polnische Blatt den 
Vorschlag, eine Gasfernlei tung aus innerpolni ­
schen Gebieten zu bauen, was jedoch eine 
langwierige und g r o ß e Geldmi t te l erfordernde 
Angelegenhei t sein werde. 

„Unzufriedenheit, Durcheinander . . 
O s t p r e u ß e n vor Beginn der Hauptreise-Saison 

M i t g r ö ß e r e n Sorgen als freudigen Erwartun­
gen sehen die polnischen V e r w a l t u n g s b e h ö r d e n 
i n O s t p r e u ß e n der beginnenden Hauptreisesai­
son entgegen. Rundfunk und Presse kr i t i s ieren 
e inmüt ig die vö l l ig unzu läng l i chen Vorbere i tun­
gen in den meisten Sommerfrischen und Fer ien-
orten; man werde — so stellt z. B. „Glos 
Olsz tynsk i " fest — „höchs twahrschein l ich wie ­
der wie i m letzten Sommer Unzufriedenheit, 
Durcheinander und übe ra l l G e d r ä n g e " erleben. 

In Al l ens te in selbst bl ieben die meisten, den 
durchreisenden G ä s t e n und Touristen im V o r ­
jahr gegebene Versprechen u n e i n g e l ö s t : M a n 
sieht im gesamten Stadtbilde nicht eine einziqe 
Orientierungstafel, es gibt weder einen Stadt­
führer noch e in L o k a l , i n dem man in Ruhe sein 
Mittagessen verzehren oder auch nur e in Glas 
M i l c h t r inken k ö n n e . U m ein kleines Glas M i l c h 
zu erhalten, das 70 Groschen kostet, m ü s s e man 
lange Schlange stehen. Das Blat t bemerkt w ö r t ­
l ich : „ . . . W i r stehen unmittelbar vor der 
Hauptreise-Saison. Unsere Vorbere i tungen für 
sie aber s ind — gelinde gesagt — bescheiden . . 
M a n huldigt dem Grundsatz, d a ß sich der T o u ­
rist schon a l le in durchsetzen, d a ß er sein Hote l , 
sein Restaurant oder die Mi lchbar finden w i r d . 
Nun , manche Leute fanden sich i n den vergan­
genen Jahren zurecht, andere werden sich auch 

jetzt zurechtfinden, sie werden schimpfen oder 
sich beklagen, und w i r haben uns j a l ä n g s t 
daran g e w ö h n t , nicht wahr?" 

Mehr Kleinbahnstrecken 
gewünscht 

Im Danziger Raum macht sich das Feh len 
der nach 1945 st i l lgelegten Kleinbahnst recken 
immer füh lba re r bemerkbar. In einem Aufsa tz 
der polnischen Zeitschrift für Geographie 
„Czasop i smo geograficzne" stellt J a n M o n i a k 
fest, d a ß die Küs t en l andscha f t rund um die 
„Dre i s t ad t " Danzig-Gdingen-Zoppot eigentl ich 
die „ g ü n s t i g s t e n verkehrstechnischen Voraus ­
setzungen" aufweise. 

Indessen habe der A b b a u einer Reihe v o n 
Kleinbahnstrecken dazu geführ t , d a ß heute 
bestimmte, f rüher leicht erreichbare Orte nur 
auf Umwegen unter g r o ß e r Z e i t e i n b u ß e zu 
erreichen seien. Das gelte selbst für die V e r b i n ­
dungen zwischen g r ö ß e r e n S t ä d t e n : V o n Dan­
z ig nach E lb ing m ü s s e man ü b e r M a r i e n b u r g 
fahre, ebenso u n v e r s t ä n d l i c h sei, d a ß die 
Eisenbahnl inie Danzig-Karthaus nach dem 
Kr iege nicht wieder i n Betrieb qenommen 
wurde Die wirtschaftliche Bedeutung dieser 
L in ie k ö n n e gar nicht hoch genug e ingeschä t z t 
werden. 

Besuchsreisen in die Bundesrepublik 
Seit einigen Wochen m ü s s e n A n t r ä g e v o n 

„DDR"-Bürgern auf Genehmigung v o n Besuchs­
reisen in die Bundesrepublik, bevor ü b e r sie 
in den „Vo lkspo l i ze i " -Kre i s ämte rn e n d g ü l t i g 
entschieden wi rd , v o n einem sogenannten 
Komitee für gesamtdeutsche Arbe i t vorberaten 
werden. Diese Komitees m u ß t e n nach internen 
Weisungen des Innenministeriums der Sowjet­
zone, die von den Bezi rken an die Kre isver ­
waltungen gegeben wurden, in al len S t ä d t e n 
und Gemeinden und in den „ v o l k s e i g e n e n " Be­
trieben gebildet werden. Die B ü r g e r m e i s t e r 
oder die Betriebsleiter der „ v o l k s e i g e n e n " Be­
triebe haben die eingehenden A n t r ä g e sofort 
dem neu gebildeten Komitee für gesamtdeutsche 
Arbe i t zur Beratung vorzulegen. 

Z u den Sitzungen der Komitees für gesamt­
deutsche Arbe i t sind auch die Bewohner der 
Sowjetzone, die eine Reisegenehmiqung be­
antragt haben, vorzuladen. Sie sollen vor dem 

Komitee noch einmal münd l i ch darlegen, wes-
u ? ^ S l e « , n - d d e B u n d e s r « P u b l i k reisen wo l l en . 
In den Weisungen an die Kre i sve rwa l tungen 
ist festgelegt worden, d a ß bereits v o n den 
Komitees für gesamtdeutsche Arbe i t al le A n -
Ä n t n G e " e h r a i g ^ g « i n e r Besuchsreise ab­
zulehnen sind, wenn e in naher A n g e h ö r i o r r 
des A n t r a g s t e l l e r s aus der SowjeVzone f ü d , 
ten m u ß t e . Das gil t auch dann, J wenn d esr-

? n e i i 1 U w e - » e £ n 9 e h ö r i 3 e n i * t besucht"werden 
sol l . We i t e rh in sol len A n t r ä g e abgelehnt wer" 
P 6 n ; ^ n a ?* M i t 9 l i e d e r des S t e e de 
Eindruck haben, d a ß der A n t r a g s t e l l e r n i d i • in 

i ° W , ! e t Z O n e z u r ü c k k e h r t . Es ist „ „ " - v o r 
geschrieben, d a ß nur die nächs ten A n g e h e t 
gen besucht werden dü r fen und d ! « n , 

S S S T t 8 T J a h r * * « « °> ' e 

PRESSESPIEGEL 
Versai l les als Warnung 

, N u n w i r d wieder ü b e r einen Friedensver, 
trag m i t Deutschland diskutiert . Auch nach 
dem 2. Wel tk r i eg w a r bei der Behandlung des 
Unterlegenen das Vergeltungsprinzip V o r < 

herrschend, al lerdings l ieß man sich mit 
einem Friedensvertrag Zeit , der kurz nach 
dem K r i e g zweifellos einen ähnlichen Cha-
rakter wie der von Versai l les gehabt hätte 
Heute sollte es allerdings k lar sein, daß keine 
demokratische Par te i und auch kein freige. 
w ä h l t e s Par lament bereit sein wi rd , vierzehn 
Jahre nach Kriegsende einen Vertrag z u 

unterzeichnen, der auf dem Pr inz ip der R e . 
vanche beruht. Heute wie damals gelten die 
Worte, d ie A u ß e n m i n i s t e r Brockdorff-Rantza u 

dem f ranzös ischen Regierungschef Clemenceau 
entgegenrief: , E i n Fr iede, der nicht im Na-
men des Rechts vor der Wel t verteidigt wer-
den kann, w ü r d e immer neue Widerstände 
gegen sich aufrufen. Niemand w ä r e in der 
Lage, ihn mi t gutem Gewissen zu unterzeich, 
nen, denn er w ä r e u n e r f ü l l b a r . Niemand 
k ö n n t e für seine A u s f ü h r u n g die Gewähr, die 
i n der Unterschrift l iegen sol l , übernehmen.' * 

DIE BRÜCKE, München 
Heraus aus den m i l i t ä r i s c h e n Bindungen 

„Zu Anfang h i e ß es: zuerst Friedensvertrag 
mit zwei deutschen Staaten, dann deutsche 
Konföde ra t i on , schl ießl ich volle Wiederver­
einigung. A u f der letzten Geheimsitzung sah 
die Reihenfolge der Aufgaben eines Gesamt-
schen Rates bei G r o m y k o folgendermaßen 
aus: 1. Ausdehnung der Kontakte zwischen 
den beiden Tei len Deutschlands, 2. Vorberei. 
tung der Wiedervereinigung, 3. Abschluß eines 
Friedensvertrages. W e n n bei diesem Be. 
m ü h e n der Gesamtdeutsche Rat keinen Erfolg 
habe, k ö n n t e n die v ier Mäch te die Beratungen 
ü b e r die Berl infxage wieder aufnehmen. 

Die W e s t m ä c h t e s ind darauf vorerst nicht 
eingegangen, und so k a m es zur Vertagung. 
Sie s ind nicht darauf eingegangen aus dem­
selben Grunde, aus dem alle bisherigen Kon-
ferenzen ü b e r die Deutschlandfrage schei­
terten. 1954 i n B e r l i n , als Molotow noch von 
gesamtdeutschen Wahlen sprach, 1955 in Genl 
und jetzt wieder i n Genf weigerten sich die 
W e s t m ä c h t e h a r t n ä c k i g , ein wiedervereinigtes 
Deutschland vorzusehen, das nicht in der 
N A T O w ä r e . 

A u c h viele westliche Beobachter sind in 
P r i v a t g e s p r ä c h e n der Meinung, d a ß man 
dann l ieber i m Westen a u f h ö r e n solle, davon 
zu reden, d a ß man die Wiedervere inigungwün­
sche. U n d d ie Be r l i ne r sol l ten erkennen, daß 
es eine Hoffnung für sie nur i n der Wieder­
vereinigung Deutschlands gibt, sonst keine, 
u n d auf die bisherige Weise diese Wieder­
vereinigung niemals zustande kommen wird. 
Die Gretchenfrage m u ß beantwortet, und sie 
m u ß posit iv i n dem Sinne beantwortet wer­
den, d a ß e in wiedervereinigtes Deutschland 
aus den mi l i t ä r i schen Bindungen der Bundes­
republ ik u n d der D D R befreit sein muß." 

NEUE POLITIK, Hamburg 

Eisen O d e r - N e i ß e - L i n i e bleibt im Feuer 
„In politisch eingeweihten Kreisen War­

schaus w i r d es als Fak tum angesehen, d a ß dit 
Frage einer Revis ion der Oder-Neiße-Grenze 
mehrfach mi t Vertretern der deutschen So­
wjetzone i n Moskau auf höchster Parteiebene 
diskut ier t wurde. Die polnischen Partei­
spitzen wurden ü b e r diese Verhandlungen in­
formiert, und wahrscheinlich s ind die Indis­
kret ionen auf diesem Wege durchgesickert. 
Der Ini t iator einer eventuellen Grenzrevision 
so l l Ulbr ich t gewesen sein. Seiner Initiative 
liegt folgende Ü b e r l e g u n g zugrunde: Die 
Rückgabe einiger Gebiete ist der einzig denk­
bare Preis , für den d ie öffentliche westdeut­
sche M e i n u n g erkauft u n d einem deutschen 
W i e d e r v e r e i n i g u n g s - K o m p r o m i ß nach so­
wjetischem Muster , d . h . auf der Basis direk­
ter Verhandlungen zwischen den .beiden 
deutschen Staaten', zugängl icher gemacht 
werden kann. Wenn d i e öffentliche Meinung 
Westdeutschlands sich zum Beispiel durch 
eine westliche Nachgiebigkeit i n der Berlin-
Frage g e k r ä n k t füh len und sich von den USA 
abwenden w ü r d e , k ö n n t e n sich günstige Um­
s t ä n d e ergeben, u m mi t einer Rückgabe 
einiger Gebiete östl ich der Oder-Neiße-Linie 
zu locken. Nach Ulbr ichts angeblicher Theorie 
sind diese beiete besonders als Lockmittel für 
die westdeutschen Sozialdemokraten geeignet. 
Seine Absicht ist. d ie Argumente der west­
deutschen Sozialisten fü r Verhandlungen mit 
der Sowjetzone ü b e r eine Wiedervereinigung 
zu b e s t ä r k e n und die K l u f t zwischen Regie­
rung u n d Opposit ion i n B o n n zu vertiefen. 

E ine r aus eingeweihten politischen Kreisen 
i n Warschau stammenden Version zufolge 
hatte Ulbr ich t gehofft, d a ß die Sowjetregie­
rung Polen durch Rückgabe des östlichen Ga-
liziens mit Lemberg eine gewisse Kompen­
sation i m Osten g e w ä h r e n werde. Aber die­
ses Projekt ist i n Moskau auf energischen 
Widerstand ges toßen . 

Die Verhandlungen zwischen dem Kreml 
und Ulbr icht werden als noch nicht abge­
schlossen angesehen. Noch existieren keine 
konkreten P l ä n e , aber g laubwürdigen War­
schauer Quel len zufolge ist der Revisionspia" 
fü r die O d e r - N e i ß e - G r e n z e ein Eisen, das so­
w o h l i n Pankow als auch i n Moskau weiter­
h i n w a r m gehalten w i r d . 

W i e v i e l an dieser Vers ion nun wahr i j l 

oder nicht w a h r ist — die Polen sind genei«' 
daran zu glauben. Es gibt nicht viele, <üf 

daran zweifeln , d a ß die Sowjets keine Be­
denken gegen eine ,neue Teilung Pole« 
hatten, wenn ihnen diese einen Weg für ein« 
Einbeziehung Gesamtdeutschlands in die so­
wjetische E in f lußsphäre i n Europa eröffnen 
kann. 

Die Beunruhigung unter dem polnischen 
V o l k ist recht stark. Die Bewohner der frühf: 

deutschen Gebiete füh len sich immer un­
sicherer, und es gehen Gerüch te um. daß al« 
l o l e n gezwungen werden sollen, in abseh-
oarer Zei t diese P rov inzen zu verlassen" 

WORDSEEZEITUNG, Bremerhaven 

Politische Weisheit , 
m'i? ,? r y , o r z

J

u g d e s v o r n Westen präsent ier^ 
(Deutschland-) P l a n e s ^ s t e h t darin, d a ß / ; 
Zu tJr, P r o " d u r ungleich v o n i d W -
i n t . * « . ^ P - p i f l n ) . weder Aussicht auf ^ 
roten Be i f a l l noch g a r auf Annahme ha 

RHEINISCHER MERKUR, K o i " 
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^etHidfe* aus Öem MemellanO 
Aktueller Bericht aus Memel unö öen hleineren Gcmeinöen 

U n t e r h ä l t man sich mit He imkehre rn aus 
der Sowjetunion, die vor ihrer Ausre i se i n 
N o r d - O s t p r e u ß e n und dem M e m e l l a n d gewe­
sen sind, so hör t man v o n diesen Landsleuten 
dasselbe w ie von den Auss ied le rn aus dem 
polnisch verwalteten Gebiet : A u c h die Russen 
s ind i n . den n o r d ö s t l i c h e n Bez i rken Ost­
deutschlands nicht heimisch geworden! Ledig­
l i c h der v i e l vorsichtigeren sowjetischen 
Presse hat es M o s k a u zu verdanken, d a ß ü b e r 
die Schwierigkeiten der russischen A n s i e d -
lung im Memel land und dem n ö r d l i c h e n Ost­
p r e u ß e n weniger bekannt wurde als beispiels­
weise aus S ü d - O s t p r e u ß e n . 

Im Bezirk P i k t u p ö n e n — g e g e n ü b e r 
Tilsi t — sah s ich die sowjetische V e r w a l t u n g 
vor die Notwendigke i t gestellt, nach dem 
Kr ieg i n die Sowjetunion deportierte Litauer 
zu holen und hier anzusiedeln. Russische Sied­
ler waren n ä m l i c h nicht geblieben, und man 
w u ß t e s ich ke inen anderen Rat, als Litauer im 
Memel l and anzusetzen. A u c h heute ist es 
möglich, d a ß vor Jahren deportierte Litauer, 
die jetzt i n der UdSSR leben, A n t r ä g e auf A n ­
siedelung i n unserer Heimat stellen k ö n n e n . 
In den meisten F ä l l e n w i r d solchen Ersuchen 
stattgegeben, da man froh ist, Siedler für das 
Memel l and zu bekommen. 

Trotzdem findet man n a t ü r l i c h ü b e r a l l 
Spuren der m i ß l u n g e n e n russischen A n s i e d -
lungspol i t ik . W i e im polnischen Verwal tungs­
gebiet s ind auch hier tausende G e h ö f t e abge­
rissen und dem Erdboden gleichgemacht wor­
den. In einer Siedlung bei K u g e 1 e i t ist zum 
Beispie l folgendes geschehen. Dort standen 
f rüher sechs deutsche Höfe . Die Sowjetver­
wal tung hatte jedoch ke ine Siedler . N u r e in 
einziger fand sich, so d a ß die Kolchoszentrale 
hier einen A u ß e n p o s t e n errichtete. Die eine 
russische Fami l i e ü b e r n a h m die V iehwar tung . 
Im ü b r i g e n r iß sie Jahr für Jahr eines der un­
bewohnten G e h ö f t e ab. W a s aus H o l z war, 
wurde verheizt . A l l e s ü b r i g e schaffte man 
zum V e r k a u f fort. A l s die fünf Höfe restlos 
abgetragen waren — gab der Russe auf und 
machte s ich auch davon. N a t ü r l i c h v e r g a ß 
er nicht, vorher auch das v o n ihm bewohnte 
Haus a b z u r e i ß e n und davon zu verkaufen, 
was i rgendeinen W e r t hatte. Heute besteht 
diese S ied lung nicht m e h r . . . 

Bedenk l i ch m u ß auch stimmen, was z w i ­
schen J u g n a t e n und K u k o r e i t e n ge­
schieht. Dor t ist r igoros der A n b a u v o n M a i s 
angeordnet worden. Le ider war diese A n w e i ­
sung mit der Tendenz verbunden, die M e l i o ­
ra t ion zu v e r n a c h l ä s s i g e n und eben nur M a i s 
z u pflanzen. Heute kommt man s ich i n man­
chen Gemeinden w i e i n nordi tal ienischen oder 
in chinesischen Reisfeldern vo r : das Land ist 
ü b e r s c h w e m m t , und die Maispf lanzen sehen 
k ü m m e r l i c h hervor. D ie V e r w a l t u n g inter­
essiert das nicht. Hauptsache ist, die einge­
plante A n b a u f l ä c h e v o n M a i s wurde erreicht. 
Die Mais -Ernte selbst unterliegt noch ke inen 
Sollmengen, w e i l dieser A n b a u erst i m Ent­
wicklungsstadium ist. D i e Praxis der sowjet­
ischen Arg rave rwa l tung sorgt jedoch dafür , 
d a ß diese Frucht niemals wesentliche .E r t r äge 
bringen w i r d ! D ie Li tauer machen diesen Z i r ­
kus achselruckend mit, w e i l für jeden mit 
M a i s bebauten Hek ta r P r ä m i e n gezahlt 
werden. 

A u c h i n einer Kleinstadt wie H e y d e k r u g 
am Kurischen Haff s ind die V e r h ä l t n i s s e alles 
andere als normal . O b w o h l H e y d e k r u g kaum 
nennenswerte K r i e g s s c h ä d e n erl i t ten hat, Ver­
mochten die sowjetischen Siedlungskommis­
sionen nicht g e n ü g e n d Menschen nach hier 
zu bringen. Erst in diesem F r ü h j a h r beispiels­
weise kam es hier zu einer Abwanderungs­
akt ion v o n russichen Fischern, d ie v o n Or ten 
am Finnischen Meerbusen nach hier gebracht 
worden waren. Sie w ä h l t e n den Trick, west­
lich von Leningrad eine ganz neue Fischersied­
lung g r ü n d e n zu wol len , um aus dem M e m e l ­
land herauszukommen. Heute s ind nicht e in­
mal al le erhaltenen und beziehbaren H ä u s e r 
v o n Heydekrug bewohnt. D i e M i l i z m u ß s t ä n ­
dig S t r aßens t r e i f en einsetzen, um den A b ­
bruch von G e b ä u d e n zu verhindern. Ledige 
Fischer der Fischerei - Produktionsgenossen­
schaft haben es längs t aufgegeben, pr iva t zu 
wohnen. Nicht selten genug fanden sie nach 
ihrer R ü c k k e h r vom Fang die H ä u s e r ausge­
p l ü n d e r t und in einigen Fä l l en sogar abge­
rissen! So hat man jetzt d r e i M i e t s h ä u s e r 
als W o h n h e i m für ledige Fischer hergerichtet. 

W e n i g beliebt s ind auch die immer neuen 
Dienstverpflichtungen der Landbewohner für 
besondere Arbei tsprojekte . Das Niederungs­
gebiet an der M ü n d u n g von Tenne und M i n g e 
bei Heydekrug weist eine Unzahl nasser 
Flächen auf, die jedes J a h r , e n d g ü l t i g " trocken­
gelegt werden sol len. V o r al lem Hausfrauen, 

Siedlerflucht aus Allenstein 
In der „ W o j e w o d s c h a f t " A l l ens t e in sol len 

im vergangenen Jahr rund 21 500 ha land­
wirtschaftlichen Bodens nur deswegen an den 
Staat ü b e r g e b e n worden sein, w e i l 2 051 dort 
a n g e s i e d e l t « Fami l i en ihre Wirtschaften ver­
lassen haben; 181 davon, ohne die B e h ö r d e n 
von ihrem A b g a n g ü b e r h a u p t i n Kenntnis zu 
setzen. Im Al lens te iner Gebiet stehen damit 
lür Neusiedler an Grund und Boden 55 000 hu 
zur V e r f ü g u n g . 

Wenig Fischzucht in Masuren 
Die Masurischen Seen waren einst ein bei ­

spielhaftes Gebiet für ertragreiche Fischzucht. 
Heute ist die Fischzucht i n diesen G e w ä s s e r n 
auf e in M i n i m u m z u r ü c k g e g a n g e n . Es fehlt 
an G e l d und an Fachleuten, um die S c h ä d e n 
wieder gutzumachen, die im ersten Nachkriegs­
jahrzehnt durch planlosen Fischfang und 
Raubbau entstanden sind. 

Jugendliche und Bauersfrauen werden zu sol­
chen Arbe i t en abkommandiert, die völ l ig sinn­
los sind, w e i l sie nicht exakt vorbereitet und 
du rchge füh r t werden. M a n glaubt nähmlich, 
das Land a l le in durch Anlage einiger Abf luß­
g r ä b e n trockenlegen zu k ö n n e n — auf den 
Gedanken, das umfassende deutsche Dra i -
nage-System wieder instandzusetzen, ist man 
bisher noch nicht gekommen. Ja , es besteht 
noch nicht e inmal ein Verbot , diese M e l i t r a -
tions-Einrichtungen zu vernichten. Dienstver­
pflichtungen werden weiter für ü b e r ö r t l i d i e 
Vorhaben vorgenommen wie S t r a ß e n b a u , Er­
richtung einer Ö l l e i t u n g von Memel durch 
Litauen nach der Sowjetunion, V e r g r ö ß e r u n g 
der Memeler Hafenanlagen usw. Auch da? 
mi l i t ä r i sche Bauprogramm der Sowjetarmee 
spielt bei diesen Verpflichtungen eine g roße 
Rol le . A u f dem T e i l der Kurischen Nehrung, 
der bei N idden beginnt und bis auf die H ö h e 
v o n M e m e l ver läuf t , errichtet man zur Zeit 
neue K ü s t e n b e f e s t i g u n g e n mit erweiterten 
Radarsystem. W e r zu solchen Arbei ten an­
kommandiert wird , m u ß mit mehrmonatigem 
Einsatz rechnen. Die Unterbringung w ä h r e n d 
dieser Zei t ist denkbar pr imi t iv . 

H i n z u kommt, d a ß die Menschen v i e l mehr 
verdienen k ö n n e n , wenn sie auf eigene Faust 
arbeiten. V o r al lem in der Fischerei an der 
Küs te , deren Schwerpunkt der Lachsfang ist. 
Die Fischkutter nehmen gern einige „schwar­
ze" A r b e i t s k r ä f t e an Bord, wenn sie auf 
Lachsfang gehen. Die Arbe i t kann dann rascher 
ausge führ t , und e in T e i l des Fanges unbemerkt 
an Land gebracht werden. Na tür l i ch sind auch 
Grenzpol iz is ten bestechlich. So auf die Seite 
gebrachte F ä n g e bringen auf dem Schwarz­
markt oder dem r e g u l ä r e n Freimarkt hohe 
Gewinne , da die Versorgung schlecht ist. Die 
M i l i z ist nur i n der Lage oder auch wil lens , 
einen Bruchteil dieser Verfehlungen aufzu­
decken. Völ l ig zu verhindern sind sie ohne­
h i n nicht. 

Die aus M e m e l vorl iegenden aktuellen 
Nachrichten besagen, daß die UdSSR sich jetzt 
entschlossen hat, der Wohnungsnot entgegen­
zuarbeiten. Nach dem Kriege wurden in M e ­
mel kaum Wohnungsbauten errichtet, obwohl 
die Stadt unter dem K r i e g gelitten hat und 
man v ie le Menschen nach hier brachte. W e n n 
man von einer russidien Besiedlung des M e -
mellandes spricht, so ist diese praktisch nur 
in der Stadt M e m e l selbst erfolgt. W i e auch 
i m polnisch verwalteten Ostdeutschland er­
wies sich, d a ß die Siedlung auf dem Land auf 
u n z ä h l i g e Schwierigkei ten s tößt , w ä h r e n d die 
S t ä d t e im Laufe der Zei t mit Menschen auf­
gefüll t werden k ö n n e n . Das hat auch eine 
psychologische Seite, da die Siedlung auf den 
Dör fe rn eine Bindung an das fremde Land 
erfordert, die nur wenige Russen einzugehen 
gewi l l t sind. Das Leben in einer deutschen 
Stadt weist nicht diese Bindung auf, da man 
sich leichter von hier l ö sen kann. M e m e l hat 
nun auch keine feste und s t ä n d i g e russische 
B e v ö l k e r u n g . Kennzeichnend ist, d a ß s t änd ig 
eine g r o ß e Z u - und Abwanderung erfolgt. 
Diese Fluktua t ion umfaßt mehr als e in Dri t te l 
der B e v ö l k e r u n g . Es gibt noch nicht v ie le rus­
sische Fami l i en i n M e m e l , die hier schon seit 
zehn oder noch mehr Jahren sind! 

V o r a l lem ist charakteristisch, daß junge 
Menschen v o n hier wieder nach Ruß land hei­
raten, so d a ß eine permanente Anwerbung 
junger A r b e i t s k r ä f t e notwendig ist. N u r L i ­
tauer und aus W e s t - R u ß l a n d stammende 
Menschen fühlen sich hier e i n g e r m a ß e n wohl 
und bleiben auf l ä n g e r wohnen. E i n unge­
l ö s t e s Problem sind nach wie vor die Deut­
schen, denen der K r e m l nur Einzel -Ausre isen 
gestattet und noch immer keine Sammel­
transporte zu läß t . Uber die Lage unserer 

, Landsleute ist schon v i e l geschrieben worden, 

so daß wi r darauf nicht n ä h e r eingehen 
wol len. 

Dagegen wollen wir den aus M e m e l Ver ­
triebenen einmal schildern, wie in der Stadt 
und auf dem Land unsere Got t e säcke r aus­
sehen. In D e u t s c h - C r o t t i n g e n bei­
spielsweise haben sich die neuen Ansiedler 
wie die Polen in S ü d - O s t p r e u ß e n verhalten. 
Deutsche G r a b d e n k m ä l e r wurden vom Fried­
hof geschafft, umgearbeitet und von Steimetzen 
mit fremden Namen versehen. Nach einigen 
Monaten tauchten diese Steine dann auf l i ­
tauischen bzw. russischen Grabsteilen auf. 
Andererseits gibt es jedoch im mittleren T e i l 
des Memellandes einige Dörfer, wo die deut­
schen Fr iedhöfe zwar zugewachsen, aber doch 
erhalten sind. Das Wuchern der Bäume und 
S t räucher ist in diesen Fäl len ein Segen für 
die Got tesäcker , da sie so den Blicken der 
Fremden entzogen sind und eher ü b e r d a u e r n . 
Der Stadt-Friedhof von M e m e l bietet jedoch 
einen traurigen Anbl ick , da er nach der Aus­
p l ü n d e r u n g wertvol ler Steine mutwi l l ig zer­
s tör t worden ist. M a n hat M ü h e , dort über ­
haupt noch die Lage eines alten Grabes fest­
zustellen. 

N u n weiter durch die Stadt, die a u ß e r dem 
Fischereihafen vor al lem wieder Bedeutung 
in der Holz-Verschiffung hat. Die W ä l d e r wer­
den — was die A l t b e s t ä n d e betrifft — stark 
eingeschlagen. Es gibt andererseits g e n ü g e n d 
Brachland, das man aufgeforstet oder das s:ch 
selbst angeschont hat. Der Holzhafen von 
M e m e l ist etwa um ein Fünfte l v e r g r ö ß e r t 
worden. Ganz verschwunden ist der Fischerei­
hafen von Bommelsvitte. M a n hat ihn zuge­
schüt te t . Der Memeler Fischereihafen dagegen 
ist inzwischen erheblich v e r g r ö ß e r t und mo­
dernisiert worden. Für die UdSSR ist er einer 
der wichtigsten in ihrem jetzigen Machtbe­
reich. M a n sieht hier a u ß e r russischen und 
aus dem A u s l a n d importierten Fischereifahr­
zeugen vor allem solche aus der Sowjetzone 
und aus Polen. Die Fischereiflotte wächst 
s t änd ig und ver fügt bereits ü b e r einige Mut ­
terschiffe. Nicht ganz so g r o ß e Bedeutung hat 
der Handelshafen, we i l Expor t und Import 
noch nicht von ü b e r r a g e n d e r Bedeutung sind. 
Obwoh l der K r e m l al lgemein von einem „ge­
wal t igen Umschlag" spricht, sind die V o r ­
kriegsziffern noch nicht wieder erreicht wor­
den. Damals kamen 969 000 in den Hafen, und 
der Versandt betrug 370 000 Tonnen. 

W a s fällt einem auf, wenn man durch die 
S t r a ß e n geht? Umfangreiche Z e r s t ö r u n g e n 
gibt es i n der Libauer S t raße , die erst zu 
einem T e i l durch Neubauten wettgemacht 
worden sind. Einige der Neubaublocks werden 
selbst von der sowjetischen Presse bereits 
wieder als r e p a r a t u r b e d ü r f t i g bezeichnet. 
Uberhaupt ist zu sagen, daß die nördl ich der 
Dange gelegenen Stadtteile s t ä r k e r in M i t ­
leidenschaft gezogen worden sind als die 
S ü d s t a d t . Die Wohnungsnot wi rd noch da­
durch verschärf t , daß die sowjetischen Behör-

Der Bauplan im Jahre 1958 sei zwar „an­
n ä h e r n d erfüll t" , in den Jahren 1956 und 1957 
seien dafür i n ganz O s t p r e u ß e n nur 2 Schulen 
neu errichtet worden. Das gab das Schulamt 
beim Al lens te iner Wojewodschafts-Nationalrat 
bekannt. F ü r den Aufbau einer Volksschule 
im Kre ise Mohrungen habe man vier Jahre 
gebraucht. Insgesamt w ü r d e n mindestens 35 
M i l l i o n e n Z lo ty jähr l ich für die Errichtung 
neuer Schu l r äume benö t ig t , es s t ü n d e n jedoch 
äuße r s t en fa l l s nur 8 M i l l i o n e n Z lo ty zur V e r ­
fügung. 

den und Mi i i t ä rd i ens t s t e l l en v ie le W o h n h ä u ­
ser beschlagnahmt haben. In dem verbliebe­
nen Wohnraum leben die Menschen nach 
russischer A r t : eine Famil ie ein Zimmer, und 
sei die Zah l der F a m i l i e n a n g e h ö r i g e n noch so 
g roß! Die russische Behauptung, heute lebten 
in M e m e l doppelt sovie l Menschen, wie zu 
deutscher Zeit, braucht man nicht zu übe r ­
schätzen. Einmal sind be t räch t l iche Einge­
meindungen vorgenommen worden und zum 
anderen rechnet man g roßzüg ig die s t ä n d i g 
hier stationierten Truppen mit ein. U n d 
schließlich we iß man nicht, ob sich der rus­
sische V e r g l e i d i auf die B e v ö l k e r u n g s z a h l 
von 1939 oder auf die v o n 1944 bezieht. Letz­
tere war beträcht l ich h ö h e r als vor dem Kr i e g . 
Traur ig muten die R u i n e n g r u n d s t ü c k e der 
Kirchen an. Verschwunden sind die protestan­
tische Johanniskirche und die Katholische Kirche. 
Traur ig sehen auch die Börsen- und die 
M a r k t - S t r a ß e aus. Die G e b ä u d e zwischen der 
Dange wie der Börsen- und Wer f t -S t r aße sind 
genauso verschwunden wie das V ie r t e l z w i ­
schen Luisen-, Polangen- und Börsen -S t raße . 
Ubera l l s tößt man auf solche freien Flächen, 
auf denen sich heute G r ü n a n l a g e n befinden 
oder deren Trümmerf läche eingeebnet wurde. 
W i e der Fischereihafen von Bommelsvit te ist 
auch dieser gesamte nördl iche Stadtteil Memels 
total vernichtet worden. Die Sowjets entwar­
fen einige Wiederaufbauprojekte, führ ten sie 
aber bisher nicht aus. Es steht den Sowjets 
schlecht an, aus länd i sche Besucher M e m e l als 
die „Stadt der Parks" anzupreisen und zu 
zeigen! M a n sagt natür l ich nicht, d a ß in die­
sen Parkanlagen früher moderne und g r o ß e 
G e b ä u d e oder ganze V ie r t e l gestanden ha­
ben. Die An lagen von Parks sol l nur ver­
schleiern, daß man nicht fähig ist, M e m e l so 
wie früher wiederaufzubauen. Die v ie len 
G r ü n a n l a g e n gewinnen auch nicht dadurch an 
Wert , daß man fast in jedem irgendein Ze­
mentdenkmal errichtet hat. Es wimmelt auf 
diesen Plä tzen nur so von Kriegs- , Stal in-
und Lenin-Erinnerungen. Der einzige V o r t e i l 
g e g e n ü b e r dem polnischen Verwaltungsgebiet 
ist der, daß sich die sowjetische Stadtver­
waltung um ä u ß e r s t e Sauberkeit und Ordnung 
in den S t r aßen b e m ü h t . Dennoch wi rd M e m e l 
noch lange auf den e n d g ü l t i g e n Wiederaufbau 
warten m ü s s e n . 

Das Al lenste iner Parteiblatt „Glos Olsz tyn­
s k i " knüpf t an diese Bekanntgabe die Forde­
rung, die Spendensammel-Aktion, die bisher 
nur bescheidene Ergebnisse gebracht habe, zu 
intensivieren. Auch m ü ß t e n der Einsatz der 
Arbe i t sk rä f t e und die Mater ia lver te i lung 
„besser koordiniert" werden. Angesichts des 
wachsenden Bedarfs an Schu l r äumen beson­
ders i n den Landgemeinden gehe es nicht an, 
daß „die P l ä n e nur zu 20 Prozent erfül l t" 
w ü r d e n . 

ilnfnr 

fibino 
Das Bild zeigt uns die 
Wasserstraße am 
Elbinglluß, und im 
Hintergrund grüßt uns 
der Turm der aus dem 
14. Jahrhundert 
stammenden katholischen 
Pfarrkirche St. Nikolai. 
Diese Kirche vernichtete 
1777 ein Blitzschlag, und 
erst im Jahre 1907 konnte 
sie in der uns alten 
vertrauten Gestalt wieder 
aufgebaut werden. 

OW-Archiv 

Schulbaupläne nur zu 20 Prozent erfüllt 
In ganz O s t p r e u ß e n w ä h r e n d zweier Jahre zwei Schulen gebaut 
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Auch Tote 
können Vertriebene sein 

Wicht ig für alle Heimatvertriebenen ist ein 
Ur te i l , das v o m Bundesverwaltungsgericht 
gefäll t wurde. In ihm w i r d festgestellt, daß 
auch der Soldat, der aus einem Vertriebenen-
gebiet stammt und der a u ß e r h a l b der Heimat 
starb, als Vertr iebener gilt. Dies ist für die 
Erben bei der Stellung von Ansp rüchen wich­
tig. Zur Frage des Schadenszeitpunktes, um 
den es bei dieser Klage besonders ging, sagte 
das Bundesverwaltungsgericht: Bei im V e r ­
treibunggebiet ansä s s igen Personen, die auße r ­
halb des Vertreibungsgebietes vor dem 8. M a i 
1945 gestorben sind,, gilt der Vertreibunqs-
schaden als im Todeszeitpunkt eingetreten, 
wenn ihnen in diesem Zeitpunkt eine Rück­
kehr in das Vertreibungsgebiet wegen drohen­
der V e r t r e i b u n g s m a ß n a h m e n nicht mehr zuzu­
muten gewesen w ä r e . (Az. B V e r w G III 274 56) 

Absprachen 
über Familienzusammenführung 

Absprachen übe r v e r s t ä r k t e Anstrengungen 
zur Zusammenfüh rung getrennter Famil ien und 
Aufk lä rung von Vermißtenschicksa len sind das 
Ergebnis von Gesprächen zwischen dem Deut­
schen und dem Sowjetischen Roten Kreuz. Die 
Unterredungen fanden bei dem Besuch einer 
sowjetischen Delegation in Bonn. 

Das Deutsche Rote Kreuz begrüß te die sowje­
tische Zusage, die Nachforschungen zu ver­
s t ä r k e n und seinem Personalstab speziell für 
die Erfüllung deutscher Wünsche zu ve rg röße rn . 
Die bisherigen Formulare für Suchdienstak­
tionen wurden ergänzt . 

N e u e s aus d e r L A G - G e s e t z g e b u n p 

Sofortzahlung in Notstandstaüen 
A m . 1. Dezember 1958 wurde die Weisung 

en t schäd igung geände r t . Eine nicht g e n ü g e n d 
g ä b e in Nots tands fä l l en . Bislang konnte im F 
gungsanspruch bis zum Betrage von 2000 D M 
steller unmittelbar Geschäd ig te r war. 

Der unmittelbar Geschäd ig te ist diejenige 
E igen tümer des V e r m ö g e n s war. Nunmehr ka 
besonderen Notstandes auch an Erben von un 

A l s Notstandsfall kommen insbesondere in 
Betracht schwere Erkrankung (Kuraufenthalt), 
die Abwendung v o n ' V o l l s t r e c k u n g s m a ß n a h m e n 
in kleinere Hausg runds lücke oder Abwendung 
der Vernichtung der Existenz. Eine Notstands­
freigabe kommt ferner in Betracht, sofern der 
Vertriebene zu mindestens 50 Prozent er­
werbsunfäh ig ist, die für den Empfang von 
Unterhaltshilfe maßgebl ichen Einkommens-
höchs tg renzen nicht überschre i te t und keine 
Unterhaltshilte gezahlt e rhä l t (etwa weil die 
Erwerbsunfäh igke i t mich dem 31. August 1953 
eingetreten ist). A l s Nots land wird auch an­
erkannt der Fortfall einer Unterhallshilfe an 
eine alleinstehende Frau, sofern das dritte 
K i n d aus der Sorge der Mutter ausgeschieden 
ist; die Freigabe "ist auch in solchen Fäl len 
zuläss ig , in denen die Einstellung der U n l e i -
haitshilfe wegen Fortfall der Sorge für das 
dritte K i n d bereits vor Jahren erfolgt ist. D'o 
Notstandsfreigabe ist schließlich gestattet, 
wenn durch Tod des einzigen Ernäh re r s oder 
durch plötzl ichen Wegfa l l der den Lebens­
unterhalt sichernden Einkünf le die Lebens-

K r a n k e n v e r s o r g u n g f ü r U n t e r h a l t s h i l f e e m p f ä n g e r 

Nicht al lgemein bekannt sind die Bestimmun­
gen ü b e r die Krankenversorgung der Unter­
ha l t sh i l feempfänger . Deshalb sei auf folgende 
A u s f ü h r u n g e n aufmerksam gemacht: Der § 276 
des Lastenausgleichsgesetzes, der die Kranken­
versorgung der Unte rha l t sh i i fempfänger regelt, 
en thä l t im A b s . 2 unter anderem auch folgende 
Bestimmung: „Hat der Empfänger von Unter­
haltshilfe auf Lebenszeit seine freiwil l ige Kran­
kenversicherung nach dem einmaligen Bezug 
von Unterhaltshilfe auf Grund des L A G auf­
gegeben und wi rd die Unterhaltshilfe einge­
stellt oder das Ruhen derselben angeordnet, so 
w i r d die Krankenversorgung auch nach E in ­
stellung oder w ä h r e n d des Ruhens der Unter­
haltshilfe w e i t e r g e w ä h r t . " Diese Vorschrift 
wurde durch die 8. L A G - N o v e l l e eingefügt . Es 
sollen mit dieser Bestimmung H ä r t e n in den 
Fä l l en vermieden werden, in denen der Unter­
ha l t sh i l feempfänger nach der Einweisung in 
die Unterhaltshilfe im Vert rauen auf den Kran ­
kenschutz nach dem L A G eine freiwil l ige K r a n ­
kenversicherung aufgegeben hat und nun wegen 

seines hohen Alters nicht mehr in die V e r ­
sicherung aufgenommen wird . Nur in diesem 
Falle wi rd die Krankenversorgung auch für 
solche Ze i t r äume w e i t e r g e w ä h r t , für die Bar­
leistungen der Unterhaltshilfe nicht mehr ge­
w ä h r t werden. Die Krankenversorgung wird 
also i n diesem Ausnahmefall zu einem selb­
s t änd igen Anspruch. Derjenige Unterhaltshilfe­
empfänger , der früher nicht f reiwil l ig für den 
Krankheitsfal l vorgesorgt hatte, muß w ä h r e n d 
des Ruhens oder nach der Einstellung der 
Unterhaltshilfe etwaige Krankheitskosten selbst 
tragen oder er muß die Krankheitshilfe der 
öffentlichen Fürso rge in Anspruch nehmen. 

Die vorgenannten Vorschriften sind mit W i r ­
kung vom 1. A p r i l 1957 in Kraft getreten. Dos 
ist der Beginn der Wirksamke i t der 8. L A G -
Novel le . Daraus ergibt sich aber nicht, d a ß 
eine W e i t e r g e w ä h r u n g der Krankenversorgung 
nur in den Fäl len in Betracht kommt, in denen 
erst nach dem 31. M ä r z 1957 das Ruhen der 
Unterhaltshilfe angeordnet oder diese einge­
stellt wird . 

ü b e r die Erfül lung des Anspruchs auf l l aup t -
bekannlgewordene Ä n d e r u n g betrifft die i r e i -
alle eines Notstandes der Hauptentschadi-

nur freigegeben werden, sofern der Ant rag-
Person, die im Zeitpunkt der Ver l r e ibung 

nn die Freigabe der H a u p t e n t s c h ä d i g u n g wegen 
mittelbar Geschäd ig ten erfolgen, 

cirundlage des Er fü l iungsberech t ig ten und sei­
nes Ehegatten vernichtet ist oder w i r d und 
kein V e r m ö g e n mehr als 12 000 D M vorhan­
den ist, dessen Verwer tung zugemutet werden 
kann. . 

Abschl ießend muß jedoch darauf hingewie­
sen werden, daß eine H a u p t e n t s c h ä d i g u n g s ­
freigabe nur dann möglich ist, wenn der Ge­
schädigte bereits im Besitze eines Feststel-
lungs- und eines H a u p t e n t s c h ä d i g u n g s b e s c h e i -
des ist. Zudem muß darauf verwiesen werden, 
daß an Bezieher von Kriegsschadenrentc 
(Unterhaltshilfe, En t schäd igungs ren t e ) in der 
Regel gar nicht oder nur unter bestimmten 
Voraussetzungen ausgezahlt werden kann. 

Vermögen in Österreich muß 
bis 16. Juli angemeldet werden 
Etwa 33 000 Deutsche laufen Gefahr, ihre in 

Ös te r re ich befindlichen V e r m ö g e n s w e r t e zu 
verl ieren. Das A u s w ä r t i g e A m t macht darauf 
aufmerksam, daß die A n t r ä g e auf V e r m ö g e n s ­
rückgabe nach dem deu t sch-ös te r re ich i schen 
V e r m ö g e n s v e r t r a g vom vorigen Jahr bis zum 
16. J u l i 1959 gestellt werden m ü s s e n . V i e l e n 
Deutschen scheine dies nicht bekannt zu sein, 
und damit bestehe die Mögl ichkei t , daß sie 
wegen F r i s t v e r s ä u m n i s ihren Anspruch ver­
lieren. N ä h e r e A u s k ü n f t e erteilt die deutsche 
Delegation bei • der S t ä n d i g e n Kommiss ion , 
W i e n I, W ä c h t e r g a s s e 1. 

O s t p r e u ß i s c h e s J a g d m u s e u m wird erweitert 
Das Os tp reuß i sche Jagdmuseum in Lüne­

burg, das im Herbst 1958 eingeweiht worden 
war, soll erheblich erweitert werden. Die 
Stadl Lüneburg hat dem Museum im „Al ten 
Kaufhaus", einem historischen G e b ä u d e aus 
dem Mittelal ter , einen zweiten 400 gm gro­
ßen Saal zur Ve r fügung gestellt. Der Leiter 
aes Museums, Forstmeister; Löffke, verhandelt 
zur Zeit mit der Landesregierung, um M i t t e l 
für den Ausbau zu erhalten. In der neuen 
Abte i lung des Museums sol l vor a l lem die 
„Ostpreußische Reiterei" einen w ü r d i g e n Platz 
finden. Der os tp reuß i sche Obcrlandstal lmeister 
a. D. M a r t i n Hel l ing-Hannover hat sich für 
die Einrichtung dieser Ab te i l ung zur V e r ­
fügung gestellt. 

Beschleunigter Wohnungsbau 
für Aussiedler 

W i e aus j ü n g s t e n Sta t is t iken des Bunde?, 
ministeriums für Wohnungsbau hervorg e h t 

sind seit 1953 insgesamt mehr als 164 000\voh.' 
nurgen für Auss ied le r und Flüchtl inge aus de-

«ich i n 

ier letzten Zeit erheblich beschleunigt. S o W . 
:len im Jahre 1957 im Monatsdurchschnitt 2200 
Wohnungen für die Auss ied le r und Flüchtlinge 
bezugsfertig; im Jahre 1958 waren es durch-
schnittlich im M o n a t 3800 Wohnungen und in, 
ersten Quar ta l 1959 sogar 4600 Einheiten. 

D a r ü b e r hinaus sind die M i t t e l für -weitere 
mehr als 90 000 Wohnungen für Aussiedlerund 
S o w j e t z o n e n f l ü c h t ü n g e bereits, bewilligt, der 
g r ö ß t e T e i l dieser Wohnungen ist i m B a i i ' 
dürf te diso in absehbarer Zeit bezugsferti• 
sein Haushal tsmit te l , ü b e r die noch durch Ei^ 
ze lbewi l l igungen ve r füg t werden muß, stehe­
feiner für rund 79 000 Auss ied ler - und Fluch'-' 
hngswohnungen bereit. A u c h die Zahl der aus-
gesprochenen Bewi l l igungen hat sich, in den 
letzten Jahren erheblich e r h ö h t . Sie stieg in, 

Die lange erwartete Neuauflage! 

Inge Meid inger -Geise 

Agnes Miegel und Ostpreußen 
Beihefte zum Jahrbuch der 

A l b e r t u s - U n i v e r s i t ä t Königsberg i . Pr. 
Bd. X I 226 Sei ten Kar ton . D M 12,— 
A u f D r ä n g e n v i e l e r Landsleute hat 
sich der V e r l a g entschlossen, von 
diesem seit langem vergriffenen 
Buch eine Neuauf lage herauszuge­
ben. Da die Auf l age begrenzt, em­
pfiehlt sich sofortige Bestellung. 

Z u beziehen durch 

H e i m a t b u c h d i e n s t 
Johannes -ut tenberger 

Braunschweig, Donnerburgweg 50 

Monatsdurchschnitt von 3000 im Jahre 1957 au! 
0200 im ersten Quar ta l des Jahres 1959. 

W i e das Bundesminis ter ium für Wohnungs­
bau annimmt, werden die rund 170 000 Woh­
nungen für Auss ied le r und Flüchtl inge, für die 
öffentl iche M i t t e l bereitstehen und zum Teil 
schon im einzelnen vergeben sind, etwa bis 
zur M i t t e des Jahres 1961 — also etwa inzwei 
Jahren — gebaut sein. Dann w i r d sich dieZahl 
der mit H i l f e öf fent l icher Gelder für die Aus­
siedler und F l ü c h t l i n g e gebauten Wohnungen 
auf rund 330 000 belaufen. 

luvst? Aetuationettei 

mm 
Bestell-

Nr. 23 
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\Lr H e r r e n o r m b a n d u h r 

Flaches sportliches Gehäuse 
mit 585er Goldauflage, Voll-
ankerwerk mit besonderer 
Bruchsicherung. unzerbrech­
liche Zugfeder, anttmagnetlsch. 
Zentral-Sekunde, Lederband 
(mit Scherenband DM 5 4 . — ) 

Das Besondere dieser Uhr: Interessantes Schmuck­
zifferblatt, schwarze Mitte auf gelbem Grund, 
Silber Gulllocherlnge. Goldrellefzlft u. Rhomben. 

nz. DM 12,— (per Nachn.) 6 Monatsraten a DM 5,— 

D a m e n a r m b a n d u h r Besten-Nr. 5 3 

17 S T E I N E 
KunstvoU verziertes Gehäuse mit 
583er Goldauflage Vollankerwerk, 
unzerbrechliche Zugfeder, anti­
magnetisch, Perlonkordelband (mit 
Scherenband DM 64.—) 

Anz.: DM 12,— (p. Nachn.) 
6 Monatsraten 
ä DM 5 . -

Gratiskatalo» 

FREI BERGER.* VORSATZ? , 
Hannover , H e i n r i c h s t r a ß e 28 

Auf beide Uhren 12 Monate schriftliche Garantie. 

Humor in ihr Haus 
bringt die von Dr. A l f r e d 
Lau besprochene Schall­
platte 

und andere Gedichte 

Normal-Langspielplat te m. 
17 cm Durchm., 45 U m ­
drehungen je Minute , 7Vi 
M i n . Spieldauer je Seite. 

D M 7,50 

Z u beziehen durch 

H e i m a t b u c h d i e n s t 
J O H . G U T T E N B E R G E R 

Braunschweig, 
Donnerburgweg 50 

• Göttingtr Sinnen empfehlen |id) • 

F a r b e n - S c h r ö d e r 
Markt 4 Ruf 56112 

Dipi.-opL-Nieger 
T h e a t e r s t r a ß e 19 

Pfaffenspiegel 
(v. Corvin) bisher über 1,5 Mill. 
Aufl., 365 S., eng bedruckt. Tat­
sachen über d. kath. Kirche, nur 
DM 6,80. Volksausgabe. Nachn.-

Versand an Privat. 
Alex. Grlsar, Postlagd. Hamburg 36 

Postamt 2. Stephansplatz. 

Ihr W e g lohnt sich 
denn Sie kaufen direkt V.Hersteller 
Schlaf-, Wohnzimmer und Kucnen 

Wir fuhren auch Handelsware 
Möbelwerkstatten Wetnltscbk« 

G ö t t i n g e n 
Wörthkaserne. Geismarlandstr. E 

Tapeten 
F a r b e n - S c h r ö d e r 

Markt 4 Ruf 56112 

Schreibmaschinen - Rechenmaschinen 

Fabrikate 

auch 
tlelici 

Monatsrate 

^ Salt m e h r als 30 Jahr»« v o n 

Müh lhausen 
BarfOBeratr. 2 • Talafon 5 7889 

Hier ausschneiden! 

G a r d i n e n l e i s t e n 

R o l l o - Q u e n l i n 

Ich bestelle hiermit mit dem Recht auf Jeder-
zeltlgen Widerruf die 

Oftpreußen »Warte 
Autgabe A — Allgemeine Ausgabe 
Ausgabe B — Königsberger Neu« Zeitung 
Ausgabe C — Neue Ermlündlscbe Zeitung 
(Nicht Gewünschtes bitte durchstreichen) 

zur Lieferung durch die Post zum Preise von viertel-
liegt"*!.1'50 D M Z U Z Ü g L 0 , 0 9 D M B e s t e l l 8 e l d . Betrag 

Vor- und Zuname 

Jetziger Wohnort 

(Genaue Postanschrift und Postieitzih'ij" 

Datum Unterschrift 

Im Umschlag 
als Drucksache 

senden 

An die 

Ostpreußen-Worte 
Elchland-Verlag, Göttingen 

B r a u n s c h w e i g 

Donnerburgweg 50 



AUS UNSERER BUCHERKISTE Dies ist er, 
der Stadtschreiber von Schiida, 
J E R E M I A S 

nach dessen e i g e n h ä n d i g e n Aufzeich­
nungen die wahre Geschichte der 
S c h i l d b ü r g e r gedruckt wurde. 

Das neue Buch des bekannten Jugend­
buchautors OTFRIED P R E U S S L E R : 

B E I U N S IN S C H I L D A 
Jllusir .v.F.J.Tripp,128S.HIn.DM 5.90 

muß man. ae.ie.sejt &C&*K! 

H E I M A T B U C H D I E N S T 
Braunschweig, Donnerburgwag 50 

Liebe Leseratten! 

Heute habe ich ein paar Bücher für 
die jenigen unter Euch a u s g e w ä h l t , d ie 
sich gern etwas aus l ä n g s t vergangenen 
Ze i t en e r z ä h l e n lassen. D a nenne ich 
gleich an erster Stel le das Buch eines 
O s t p r e u ß e n , des aus dem M e m e l l a n d 
stammenden Heinr ich A . Kurschat, der 
Euch und Euren El te rn als Herausgeber 
der -beiden s c h ö n e n B i l d b ä n d e . W u n d e r ­
land Kur ische N e h r u n g " und „ M e m e l -
l ä n d i s c h e s Bi lderbuch" ohnehin schon be­
kannt sein dür f te . E r hat kürz l ich e in 
Jugendbuch veröf fent l ich t , i n dem er 
Leben und Taten des g r o ß e n Staufen­
kaisers Fr iedr ich II. darstellt , eines M a n ­
nes, der v o m Schicksal dazu ausersehen 
war , das H e i l i g e Römische Reich Deut­
scher N a t i o n noch e inmal zu s p ä t e r 
G r ö ß e und E in igke i t zu führen . Der 
e indrucksvo l len Gestal t des Barbarossa-
Enke l s F r i ed r i ch stell t Kurschat den 
treuen S iz i l i ane r Feder ico g e g e n ü b e r , 
dessen Leben v o n k indauf mi t 4,em G e ­
schick des Kaisers auf das allerengste 
verbunden ist. W a s den beiden F reun ­
den v o r dem Hin te rgrund ihrer so bun­
ten und abenteuerlichen Ze i t al les wider ­
fähr t , w i e sie ba ld i n Ital ien, ba ld i n 
Deutschland und — was Feder ico an­
langt — einmal sogar i n dem v o n den 
heidnischen Sarazenen bedrohten Je ru ­
salem ihren Mann zu stehen: das er­
zählt Euch der ostpreußische Verfasser 
überaus anschaulich, fesselnd und aus 
sicherer Kenntnis der ganzen damaligen 
Ze i tverhä l tn i s se heraus in seinem mit 
.vielen Lichtbildern von staufischen Bau-
und Kunstdenkmälern ausgestatteten 
Buch: 

Heinrich A . Kurschat: .Friedrich und 
Federico". Aus dem Leben des 
großen Staufenkaisers.. Ensslin & 
Laiblein Verlag, Reutlingen. 224 
Seiten, Leinen D M 6,80. 

Erzählt Kurschat von einem Enkel des 
Kaisers Rotbart, so handelt es sich in 
dem nächsten Buch, das ich für Euch 
gelesen habe, um Barbarossas leibliche 
Tochter Blanchette. Ihre ganz und gar 
u n g e w ö h n l i c h e Geschichte ist uns durch 
eine alte Chronik überliefert , und Anton 
Gabele hat sie nun mit viel Humor und 
Sichtlichem S p a ß an der Sache neu und 
ausführlich zu Papier gebracht Obwohl 
die Hauptperson ein Mädchen ist — 
Blanchette oder, wie sie von ihren 
schwäbischen Landsleuten zärtlich ge­
nannt wird, das Nettele wird von einem 
schrulligen Ritter, dem .Langen Lapp", 
geraubt und auf dessen Burg Wilden­
stein als Geisel festgehalten, muß aber 
dann ihrem Vater wieder ausgeliefert 
werden, soll einen Prinzen aus dem fer­
nen Byzanz heiraten und bekommt 
Schließlich doch noch ihren lieben Han­
nes zum Mann, was sie freilich nicht 
zuletzt dem bauernschlauen Waffenknecht 
Trilifinger und ihrer drolligen Ziege 
Meck zu verdanken hat — obwohl also 
die Hauptperson ein Mädchen ist, wer-
den auch alle richtigen Jungen von die­
ser ebenso packenden wie lustigen Ge­
schichte begeistert sein. Nicht umsonst 
r e i ß e n sieb die Buben meiner Klasse um 
das Buch, das seit kurzem in unserer 
Schulbücherei zu haben ist, und dessen 
genauer Titel lautet: 

Anton Gabele: .Die Prinzessin mit 
der Geiß". Mit Zeichnungen von 
WUIy Widmann. Verlag Herder, 
Freiburg. 108 Seiten, Halbleinen 
D M 4,80. 

Auch das nächste Buch stammt aus 
dem Herder-Verlag, auch seine Haupt­
gestalt Ist ein M ä d c h e n , und auch in die­

sem F a l l m ö c h t e ich meine H a n d dafür 
ins Feuer legen, d a ß es d en Jungen 
unter Euch ebenso gefallen w i r d wie 
den M ä d c h e n . . Es stammt aus dem Eng­
lischen, und ich halte es für eines der 
besten und spannendsten J u g e n d b ü c h e r 
die augenbl ickl ich i n Deutschland zu ha­
ben s ind. W o r u m es dar in geht? Va te r 
und Bruder eines englischen Ri t t e r f räu­
leins — es h e i ß t Alys de Renevi l le , ist 
knappe zwölf Jahre alt und lebt i m 
f r ü h e n vierzehnten Jahrhundert — Va te r 
und Bruder der k le inen L a d y A l y s sind 
i n schottische Gefangenschaft geraten, 
und um sie wieder freizukaufen, reist 
das tapfere M ä d c h e n a l le in mit ihrem 
nicht v i e l ä l t e r e n Freund H u g h auf 
eigene Faust v o n der englischen S ü d ­
k ü s t e mit dem Lösege ld hinauf nach 
Schottland. W a s die beiden unterwegs 
er leben (eine solche Reise war damals 
j a mi t sehr v i e l g r ö ß e r e n Schwier ig­
ke i t en und Gefahren verbunden als 
heutzutage), wie sie sich durchbetteln 
und durchhungern, wie sie R ä u b e r n i n 
die H ä n d e fallen, u m Haaresbrei te an 
der Pest zugrundegehen, und wie sie 
zuguterletzt doch noch ans Z i e l kommen 
und den beiden Gefangenen die ersehnte 
Freiheit br ingen: das läß t sich nicht mit 
ein paar d ü r f t i g e n W o r t e n wiederge­
ben, sondern ihr m ü ß t e t das schon 
selbst nachlesen in dem ausgezeichneten 
Buch, das ich Euch gar nicht warm ge­
nug empfehlen kann: 

Barbara Leonie Picard: . L ö s e g e l d für 
einen Ritter". Deutsch von Lena 
Lademann-Wildhagen. Verlag Her­
der, Freiburg. 230 Seiten, Halb­
leinen D M 8,20. 

Zum Abschluß noch zwei W e r k e , die 
ebenso wie Kurschats .Friedrich und 
Federico* im Verlag Ensslin & Laiblin 
in Reutlingen erschienen sind. Das eine 
berichtet von dem abenteuerlichen Zug 
eines Landsknechtshäuflein unter dem 
Befehl des Gubernators Ambrosius A l ­
finger durch die Sümpfe und Urwälder 
des damals, im 16. Jahrhundert, noch 
vö l l i g unerschlossenen Venezuela. Die 
kleine Schar, die ihre gefährliche Expe­
dition im Auftrag der Welser durchführt, 
des mächt igen Augsburger Bank- und 
Handelshauses, hat aber auf ihrer 
Suche nach dem sagenhaften Goldland 
El Dorado nicht nur gegen übermächtige 
Naturgewalten zu kämpfen, sondern 
auch gegen die plötzl ichen Uberfäl le 
durch eingeborene Indianer. Die Spur 
dieses verwegenen Haufens, die sich 
zuletzt im Dunkel der Tropenwildnis 
verliert, könnt ihr verfolgen in dem 
preiswerten Bändchen: 

Wi l l i Fehse: .Der Giftpfeil". Vom 
Zug der Welser durch Venezuela. 
Mit Zeichnungen von Karl Eckle. 
Ensslin & Laiblin Verlag, Reut­
lingen. 80 Seiten, Halbleinen 
D M 2,60. 

Mein letzter Tip gilt diesmal dem 
stattlichen, mit einer Fülle interessanter 
Zeichnungen, Kartenskizzen und Bild­
tafeln versehenen Band: 

Paul Herrmann: .Das große Buch der 
Entdeckungen". Wagemut und 
Abenteuer aus drei Jahrtausenden. 
Ensslin & Laiblin Verlag, Reut­
lingen. 336 Seiten, Leinen D M 
9,80. 

Der Verfasser, bekannt geworden 
durch seine Erwachsenenbücher .7 vor­
bei und 8 verweht" und .Zeigt mir 
Adams Testamentl", erzählt Euch in die­
sem, seinem neuesten und le ider letzten 

W e r k v o n den k ü h n e n Fahrten und den 
Schicksalen der g r o ß e n Entdecker, an­
gefangen mi t den unbekannten ä g y p ­
tischen, p h ö n i z i s c h e n und griechischen 
Seefahrern der F rühze i t , ü b e r die W i ­
kinger , M a r c o Polo und Kolumbus bis 
zu unseren Zeitgenossen Thor Heyer ­
dahl , V i v i a n Fuchs und S i r Edmund 
H i l l a r y . A l l e s , was Pau l He rmann auf 
den 336 Sei ten seines höchs t anschau­
lich und lebendig geschriebenen Buches 
berichtet, s ind Tatsachen. Deshalb wer­
det auch Ihr Euch dem Bann, der v o n 
diesen M ä n n e r n ausgeht, so w e n i g ent­
ziehen k ö n n e n , wie ich das konnte, als 
ich begonnen hatte, i n dem Buch . n u r 
eben e in b ißchen h e r u m z u b l ä t t e r n " . M a n 
liest sich unversehens d a r i n fest, ve r ­
g iß t alles andere r ingsum und kommt 
nicht mehr los davon . Macht am besten 
selbst e inmal den Versuch — und seid 
e ins twei len herzlich g e g r ü ß t v o n Euerem 

Ottried Preußler 

W u ß t e s t d u s c h o n . . . 

. . . daß es in Ostpreußen vor dem 
Kriege nur eine einzige Stadt mit mehr 
als 100 000 Einwohnern gab, nämlich 
Königsberg? In W e s t p r e u ß e n gilt das­
selbe für Danzig, in Ostpommern für 
Stettin, w ä h r e n d Ostbrandenburg keine 
einzige Stadt dieser Größenordnung 
aufweist. 

. . . daß Hermann Löns in seinen Ge­
dichten nicht nur die Lüneburger Heide 
sondern ebenso W ä l d e r und Seen der 
späteren Grenzmark — um seine Ge­
burtsstadt Deutsch-Krone herum — ge­
feiert hat. 

J u g e n d - u n d K i n d e r b e i l a g e d e r O s t p r e u ß e n - W a r t e 

m  
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Johann Gottfried Herder 

ISütdc 
Der Kali! Hakkam, der die Pracht 

liebte, wollte die Gärten seines Palastes 
verschönern und erweitern. Er kauite alle 
benachbarten Ländereien und bezahlte 
den Eigentümern soviel dalür, als sie ver­
langten. 

Nur eine Witwe fand sich, die das Erb' 
teil ihrer Väter aus frommer Gewissen­
haftigkeit nicht veräußern wollte und 
alle Anerbielungen, die man ihr des­
wegen machte, beharrlich ausschlug. Den 
Aufseher der königlichen Gebäude ver­
droß der Eigensinn dieser Frau; er nahm 
ihr das kleine Land mit Gewalt weg, und 
die arme Witwe kam weinend zum Rich­
ter. Ibn Beschir war eben Kadi der Stadt. 
Er ließ sich den Fall vortragen und fand 
ihn schlimm; denn obschon die Gesetze 
der Witwe ausdrücklich recht gaben, so 
war es doch nicht leicht, einen Fürsten, 
der gewohnt war, seinen Willen für die 
vollkommene Gerechtigkeit zu halten, 
zur freiwilligen Erfüllung eines veralteten 
Gesetzes zu bewegen. Was tat also der 
gerechte Kadi? Er sattelte seinen Esel, 
hing ihm einen großen Sack um den Hals 
und ritt unverzüglich nach den Gärten des 
Palastes, wo der Kalif sich eben in dem 
schönen Pavillon befand, den er auf dem 
Erbteil der Witwe erbaut hatte. Die An­
kunft des Kadi mit seinem Esel und Sacke 
setzte ihn in Verwunderung, und noch 
mehr erstaunte er, als Ibn Beschir sich 
ihm zu Füßen wart und also sagte: .Er­
laube mir, Herr, daß ich meinen Sack mit 
Erde von diesem Boden fülle!' Hakkam 
gab es zu. Als der Sack voll war, bat Ibn 
Beschir den Kalifen, ihm den Sack auf den 
Esel heben zu helfen. Hakkam fand die­
ses Verlangen noch sonderbarer als das 
vorige. Um aber zu sehen, was der Mann 
vorhabe, grilt er mit an. Allein der Sack 
war nicht von der Stelle zu bringen, und 
der Kalif antwortete Ibn Beschir mit edlem 
Freimut, .du findest diese Bürde zu 
schwer, und sie enthält nur einen kleinen 
Teil der Erde, die du ungerechterweise 
einer armen Witwe genommen hast. Wie 
willst du denn das geraubte Land tragen 
können, wenn es der Richter der Welt am 
letzten Gerichtstage auf deine Schullern 
legt? 

Der Kalif war betroffen; er lobte die 
Herzhafttgkeit und Klugheit des Kadi und 
gab der Witwe das Land zurück mit alten 
Gebäuden, die er daraut hatte anlegen 
lassen. 

Ö f i e l , ^ e r l e r i a e l t ! 

Hurra, nun sind die Ferien da! 
Adee nun Zwang und Plage 
der Schule. Hei, welch Lust! Hurra! 
Seid uns gegrüßt, nun seid ihr da, 
ihr goldnen Sommerlagel 

Aull und hinaus ins freie Feld, 
trischfroh durch Wald und Wiesen! 
Willkommen, wer sich uns geselltl 
Er zieh' mit uns. Die ganze Welt 
liegt offen uns zu Füßen. 

Ein jeder Tag soll unser sein, 
und nichts soll uns vergrämen. 
Wir jubeln in die Welt hinein: 
Hei, Ferienzeit und Sonnenschein! 
Daß sie kein Ende nähmen. 
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Der nächtliche Hufbefchlag 
Ein Märchen »on Herbert Meinhard Mühlpforöt 

Es war e inmal in e inem D o r f e in 
Hufschmied, der hatte so manches Huf ­
eisen in seiner r u ß i g e n Esse geschmie­
det u n d so manchem R ö ß l e i n neue 
Schuhe v e r p a ß t und war dabei i n Ehren 
g r au geworden . 

Des A b e n d s nach getaner A r b e i t 
pflegte er sich dann auf die B a n k v o r 
se inem H ä u s c h e n , i n dessen Gar t en die 
Stockrosen b l ü h t e n , zu setzen, dem 
Sonnenuntergang zuzusehen u n d dabei 
v o l l Ruhe se in Pfeifchen z u schmauchen. 

So s a ß er auch heute wieder v o r sei­
ner T ü r , u m den Abendf r i eden zu ge­
n i e ß e n , aber sein Pfeifchen wo l l t e ihm 
gar nicht schmecken — der h ü n e n h a f t e 
M a n n fühl te eine i h m ganz u n e r k l ä r l i c h e 
u n d seltsame Unruhe . — . E s ist doch 
so, als ob i rgend etwas i n der Luft 
l ä g e " , murmelte er unzufrieden, klopfte 
m i ß m u t i g seine Pfeife aus und ging zu 
Bett. 

E r konnte ganz gegen seine G e w o h n ­
heit zuerst nicht einschlafen, und als er 
endlich i n unruhigen Schlaf gefallen 
war , wachte er — die U h r der Dorf­
ki rche hatte soeben zwölf geschlagen — 
plö tz l ich v o n einem Klopfen an der T ü r 
auf. 

E r richtete sich im Bett auf und sah, 
d a ß be i jedem Klopfen ein feiner Bl i tz 
durch die starke E ichen tü r ins Z immer 
flog — das machte ihn sofort hel lwach, 
er fuhr i n die Hosen , band sich schnell 
das grobe Schurzfell vor , griff noch 
rasch nach dem schweren Hammer und 
riegelte vorsichtig die T ü r auf. 

D r a u ß e n stand, schwarz gegen den 
he l len Sommerhimmel, e in hagerer 
M a n n in W a m s und M ä n t e l e i n und 
einem spitzen H u t mit nickender Feder 
auf dem Kopf. Ehe der Schmied den 
u n g e w ö h n l i c h e n Besucher nach seinem 
Begehr fragen konnte, sagte der Fremde 
mit knarrender St imme: .Mach t schnell, 
M a n n , und kommt, Ihr soll t mir ein 
E i sen neu anschlagen, ich habe heute 
hoch v i e l zu erledigen." 

Der Schmied sagte verwundert : .Jetzt 
zur Nachtzeit? U n d für Stiefeleisen, Herr , 
seid Ihr nicht an der richtigen Schmiede 
— die besch läg t hierzulande der Schu-
sterl" 

Der Fremde w ü r d i g t e i hn jedoch k e i ­
ner A n t w o r t und schritt zur Schmiede 
voran. Dort stellte er ohne v i e l Feder­
lesens den l inken F u ß au einen mäch­
t igen Holzk lo tz , und da sah ja nun der 
Schmied, mit w e m er es zu tun hatte, 
denn an dem Bein saß eirt~ mäch t ige r 
wohlgebildeter Pferdefuß. 
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DIE 
WÄHRE 

FREUNDSCHAFT 
ZEIGT 
SICH 
IM 
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D e m Schmied gab es nun doch e inen 
Ruck, aber er war e in furchtloser M a n n , 
faß te sich rasch, fachte mit dem Blasebald 
das noch g l immende Kohlenfeuer z u 
neuer G l u t an und machte sich daran, 
mit der g r o ß e n Zange das E i sen zu 
p r ü f e n . 

.Eue r Gnaden haben w o h l kürz l i ch 
e in b ißchen zu fest aufgestampft?" sagte 
er furchtlos. 

Der Teufe l sah den Schmied mit 
e inem stechenden Bl ick an: .Es kommt 
davon, d a ß man heutzutage so v i e l zu 
tun hat", sagte er mür r i s ch , .aber n u n 
mach' voran, ich habe nicht v i e l Ze i t zu 
ver l ieren!" 

Der Schmied hatte sachkundig das 
E i sen betrachtet: . E s ist schon ganz 
d ü n n und abgetragen, Eurer Gnaaen" , 
sagte er, . d a m ü s s e n w i r e in ganz 
neues nehmen." A l s der Teufel nickend 
sein E i n v e r s t ä n d n i s gab, legte der M e i ­
ster das g r ö ß t e Hufeisen, das er auf 
der Stange h ä n g e n hatte, ins Feuer und 
nahm mit der Zange das alte Eisen ab, 
und dabei sah er, d a ß es ganz w e i ß ­
g l ü h e n d war. 

Er g l ä t t e t e mit der g r o ß e n Raspel vor­
sichtig den Huf, um dem hö l l i schen 
Feuer nicht zu nahe zu kommen, und 
p a ß t e das neue Eisen dem Huf des Teu­
fels an, wobe i es, obwoh l es r o t g l ü h e n d 
war, zischte, wie wenn er es i n kal tes 
Wasser getaucht h ä t t e . Dabei kam ihm 
der Gedanke, d a ß es woh l geraten sei, 
l ieber vor Vo l l endung der Arbe i t v o n 
dem Preis zu sprechen, obwohl auch 
unser Schmied, wie alle Handwerker , 
sonst ganz gern die Preisfrage bis nach 
der Fert igstel lung verschob, um lieber 
hinterher etwas draufzuschlagen. 

Er sagte deshalb: „Ich habe schon 
manches Eisen aufgeschlagen, Euer G n a ­
den, aber dieses ist immerhin eine un­
g e w ö h n l i c h e Arbei t , und so wol l te ich 
doch vorher u n t e r t ä n i g s t um meinen 
Lohn gefragt haben." 

Der Böse sah den Schmied von unten 
her scheel an, dann sagte er mit höl l i ­
scher Lache: „Dein L o h n sol l sein, d a ß 
ich dir nachher mit dem neuen Eisen 
ins Gesicht trete, so d a ß du gezeichnet 
bist, wenn dein S t ü n d l e i n kommt — 
und dann sollst du mein Höl l enschmied 
werden!" 

. E i — steht es so?" rief der Schmied, 
und, ehe sidi 's der Teufel versah, trieb 
er den ersten Nage l , der schon im Huf 
stak, mit gewalt igen Hammerschlag tief 
in den schweren Eichenklotz und schlug 
seine Spitze schnell i n Kreuzesform um 
-r- und ehe der Schwarze noch zur Be­
sinnung kommen konnte, tat er mit 
einem zweiten und drit ten Nage l des­
gleichen. 

Der ü b e r r a s c h t e Teufel b rü l l t e los wie 
ein Stier, tanzte wie v o n der Tarantel 
gestochen in der Schmiede umher, wo­
bei er den schweren Ho lzk lo t z mit sich 
herumschleifte, und machte verzweifelte 
Anstrengungen, von seiner Fessel los­
zukommen und in die Hö l l e zurückzu­
fahren. 

A b e r sei es, daß der Eichenklotz ihm 
zu schwer war, sei es, d a ß die Kreuzes­
form der N ä g e l ihn bannte — kurz, er 
konnte nicht v o n hinnen und tanzte 
und b r ü l l t e durch die Schmiede, d a ß es 
schrecklich anzusehen war. 

Der tapfere Schmied aber, der seinen 
V o r t e i l erkannte, fing nun an, mit dem 
schweren Hammer auf den Bösen loszu­
dreschen, d a ß es seine A r t hatte. 

Der M a n t e l und der Hu t mit der Feder 
lagen l ä n g s t zerschlissen am Boden, 
aber der Schmied l ieß nicht nach mit 
schlagen, bis der Teufel schließlich sich 

W o k o m m t d e r A u s d r u c k h e r ? 

Eine große Rolle spielen . . . 

W i r alle spie len i m Leben, be­
w u ß t oder u n b e w u ß t , eine be­
stimmte Rol le , nicht immer eine 
g r o ß e zwar, aber w i r spielen auf 
der B ü h n e des Lebens der Umwel t 
vor , als was w i r gern gelten möch­
ten: der D r a u f g ä n g e r , der M e n ­
schenfreund, der Despot, der 
S c h w e r e n ö t e r , der Unschuldsengel, 
der V a m p , der S p a ß m a c h e r sind 
einige der Ro l l en , denen man a l ­
lenthalben i m Leben begegnet. Das 
ist der g r o ß e Einfluß der B ü h n e auf 
das Leben. W i e aber e r k l ä r t sich 
das W o r t „Rolle"? 

Ende des 16. Jahrhunderts hiel ten 
die Schauspieler i n der Tat eine 
Rol le in der Hand , auf denen ihr 
Sprechpart aufgeschrieben stand. 
Beim Spiel roll te man sie stets so, 
d a ß die jewei ls gebrauchten Wor te 
sichtbar waren. 

aufs Bitten verlegte und ihm alles ver­
sprach, wenn er ihn nur endlich ziehen 
l i eße . 

„Ich lasse dich nur los, wenn du mir 
drei Bedingungen erfül ls t" , sagte der 
wackere Schmied, „zum ersten sollst du 
mir alles E i s e n g e s t ä n g e , was hier ;n 
der Schmiede liegt, in e i te l G o l d ver­
wandeln, zum zweiten sollst du Sorge 
tragen, daß meine Flasche mit dem 
Magenbi t tern nie al le wi rd , und endlich 
sollst du mir zum Pfand dafür , daß du 
an meiner Seele ke inen T e i l hast, wenn 
es zum letzten Schnaufer kommt, deinen 
Schwanzwedel hier lassen." 

M i t der ersten und zwei ten Bedin­
gung war der Teufel sofort einverstan­
den, aber vor der drit ten drehte und 
wandt er sich wie e in W u r m am A n g e l ­
haken. Es half ihm aber nichts, der 
Schmied ließ nicht locker, bis der Böse 
auch in diesen sauren A p f e l gebissen 
hatte. Da nahm der Schmied die g roße 
Zange und kniepte ihm damit den 
Schwanzwedel ab und nagelte ihn, w ä h ­
rend der Teufel vor Schmerz und W u t 
w i l d umhersprang, übe r der T ü r der 
Schmiede fest. 

Erst dann lö s t e er dem Bösen den 
Eichenklotz vom Huf, und kaum fühlte 
der sich frei, so fuhr er mit einem 
Schweif von Dreck und Schwefel durch 
die Esse i n die H ö l l e . 

Der Schmied aber war nun ein reicher 
M a n n und konnte fü rderh in sorgenfrei 
sein Pfeifchen rauchen, und wenn er 
nicht gestorben ist, so lebt er noch 
heute. 

U n d als i d i neulich bei ihm war, da 
schenkte er mir v o n seinem Magenbi t ­
tern ein artiges Gläschen v o l l e in und 
e r z ä h l t e mi r dabei die Geschichte, wie 
er dem Teufel den Huf beschlug. 

Sie m u ß also gewißl ich wahr sein. 

Aus „Was die Sonnenstrahlen erzählen", 
Ostpreußische Märchen von Herbert Mein­
hard und Sanderein Mühlpfordt. 

ET E . T . A. H O F F M A N N 

Kitter eitict 
Eine Erinnerung 

aus dem Jahre 1809 

Der S p ä t h e r b s t in B e r l i n hat g e w ö h n ­
l ich noch e inige s chöne Tage. D i e Sonne 
tritt freundlich aus dem G e w ö l k hervor , 
und schnell verdampft die N ä s s e i n der 
lauen Luft, welche durch die S t r a ß e n 
weht. Dann sieht man eine lange Reihe, 
buntgemischt — Elegants, B ü r g e r mi t 
der Hausfrau und den l ieben K l e i n e n i n 
Sonntagskle idern, Geist l iche, J ü d i n n e n , 
Referendare, Professoren, Putzmacherin­
nen, T ä n z e r , Offiziere und so wei te r — 
durch die L inden nach dem Tiergar ten 
ziehen. B a l d s ind al le •Plätze bei K laus 
und W e b e r besetzt; der M o h r r ü b e n -
Kaffee dampft, die Elegants z ü n d e n ihre 
Zigarros an, man spricht, man streitet 
ü b e r K r i e g und Fr ieden, ü b e r die 
Schuhe der Madame Bethmann, ob sie 
neulich grau oder g r ü n waren, ü b e r 
den geschlossenen Handelsstaat u n d 
b ö s e Groschen und so weiter, bis alles 
in eine A r i e aus „Fanchon" zerf l ießt , 
womit eine verst immte Harfe, e in paar 
nicht gestimmte V i o l i n e n , eine lungen­
süch t ige F lö t e und e in spasmatisches 
Fagott sich und die Z u h ö r e r q u ä l e n . 

Dicht an dem G e l ä n d e r , welches den 
Weberschen Bez i rk v o n der H e e r s t r a ß e 
trennt, stehen mehrere k le ine runde 
Tische und G a r t e n s t ü h l e j hier atmet 
man freie Luft, beobachtet die K o m m e n ­
den und Gehenden, ist entfernt v o n dem 
Kakophonischen G e t ö s e jenes vermale­
deiten Orchesters: - D a setze ich m i d i 
hin, dem leichten Sp ie l meiner Phan­
tasie mich ü b e r l a s s e n d , die mi r be-
lreundete Gestal ten zuführ t , mit denen 
ich ü b e r Wissenschaft, ü b e r Kunst , ü b e r 
a ü e s , was dem Menschen am teuersten 
sein sol l , spreche. Immer bunter und 
bunter wogt die Masse der S p a z i e r g ä n ­
ger bei mir v o r ü b e r , aber nichts s tö r t 
mich, nichts kann meine phantastische 
Gesellschaft verscheuchen. N u r das ver­
w ü n s c h t e Tr io eines höchs t n i e d e r t r ä c h ­
t igen Walze r s r e iß t mich aus der 
Traumwelt . Die kreischende Oberst imme 
der V i o l i n e und F l ö t e und des Fagotts 
schnarrenden G r u n d b a ß a l le in h ö r e ich; 
sie gehen auf und ab, fest aneinander 
haltend in Oktaven , die das O h r zer-
sdmeiden, und wi l lkür l ich , wie jemand, 
den e in brennender Schmerz ergreift, 
r u f i d i aus: „Welche rasende M u s i k ! 
Die abscheulichen Oktaven!" 

Neben mir murmelt es: „ V e r w ü n s c h ­
tes Sdi icksa l ! Schon wieder ein Ok taven ­
j ä g e r ! " 

Ich sehe auf und werde nun erst ge­
wahr, daß , von mir unbemerkt, am sel­
ben Tisch e in M a n n Platz genommen 
hat, der seinen Blick starr auf mich rich­
tet und v o n dem nun mein A u g e nicht 
wieder loskommen kann. 

N i e sah ich einen Kopf, nie eine Ge­
stalt, die so schnell einen so tiefen E i n ­
druck auf mich gemacht h ä t t e n . Eine 
sanft gebogene Nase schloß sich an eine 
breite offene Stirn, mit merkl ichen Er­
h ö h u n g e n ü b e r den buschigen, halb-
cjrauen Augenbrauen, unter denen die 
A u g e n mit beinahe wi ldem, jugend-
ü d r e m Feuer (der M a n n mochte ü b e r 
fünfzig sein) hervorbl i tzten. Das weich­
geformte K i n n stand i n seltsamem K o n ­
trast mit dem geschlossenen Munde , 
und e in skurri les Lächeln, hervorge­
bracht durch das sonderbare M u s k e l -

s p i e l i n d e n e i n g e f a l l e n e n W a n n e n , 

schien sich aufzulehnen gegen den l i e ­
fen, melancholischen Ernst, der auf der 
S t i r n ruhte. N u r wenige graue Löckchen 
lagen hinter den g r o ß e n , v o m Kopfe ab­
stehenden Ohren . E i n sehr weiter , mo­
derner Uberrock h ü l l t e die g r o ß e , 
hagere Gesta l t e in . Sowie mein Bl ick 
auf den M a n n traf, schlug er die A u g e n 
nieder und setzte das Geschä f t fort, 
w o r i n i h n me in A u s r u f wahrscheinl ich 
unterbrochen hatte. Er s d i ü t t e t e n ä m -
i ich aus verschiedenen k l e i n e n T ü t e n 
mit sichtbarem W o h l g e f a l l e n Tabak i n 
eine vo r ihm stehende g r o ß e Dose und 
feuchtete ihn mit rotem W e i n aus einer 
Vier te lsf lasche an. Die M u s i k hatte auf­
g e h ö r t ; ich füh l t e die No twend igke i t , 
i h n anzureden. 

. E s ist gut, d a ß die M u s i k schweigt", 
sagte ich; .das war ja nicht auszuhalten." 

Der A l t e warf mir einen f lücht igen 
Bl ick zu und s c h ü t t e t e die letzte T ü t e 
aus. 

„Es w ä r e besser, d a ß man gar nicht 
spielte!" nahm ich nochmals das W o r t . 
„Sind Sie nicht meiner M e i n u n g ? " 

„Ich b in gar keiner M e i n u n g " , sagte 
er. „Sie s ind M u s i k e r und Kenner von 
P r o f e s s i o n . . . " 

„Sie irren,- beides b in ich nicht. Ich 
lernte ehemals K l a v i e r s p i e l e n und Gene­
r a l b a ß wie eine Sache, die zur guten 
Erz iehung g e h ö r t , und da sagte man 
mir unter anderem, nichts mache einen 
widr igeren Effekt, als wenn der Baß 
mit der Obers t imme i n O k t a v e n fort­
schreite. Ich nahm das damals auf A u t o ­
r i t ä t an und habe es nadiher immer be­
w ä h r t gefunden." 

„ W i r k l i c h ? " fiel er mir ein, stand auf 
und schritt langsam und bedäch t i g nach 
den M u s i k a n t e n hin, indem er öf ters , 
den Bl ick in die H ö h e gerichtet, mit 
flacher H a n d an die S t i rn klopfte wie 
jemand, der irgendeine Er innerung wek-
ken w i l l . Ich sah ihn mit den M u s i k a n ­
ten sprechen, die er mit gebietender 
W ü r d e behandelte. Er kehrte zurück, 
und kaum hatte er sich gesetzt, als man 
die O u v e r t ü r e der „ Iph igen ia in A u l i s " 
zu spielen begann. 

M i t halbgeschlossenen Augen , die 
v e r s c h r ä n k t e n A r m e auf den Tisch ge­
s tü tz t , h ö r t e er das Andante ; den l inken 
F u ß leise bewegend, bezeichnete er das 
Eintreten der St immen: jetzt erhob er 
den Kopf, — schnell warf er den Bl ick 
umher, — die l i nke Hand mit ausein­
andergespreizten F ingern ruhte auf dem-
Tische, als greife er einen A k k o r d auf 
dem Flüge l , die rechte H a n d hob er in 
die H ö h e : es war e in Kapel lmeister , 
der dem Orchester das Eintreten des 
anderen Tempos angibt — die rechte 
Hand fällt, und das A l l e g r o beginnt! — 
Eine brennende R ö t e fliegt ü b e r d ieb las ­
sen W a n g e n ; die Augenbrauen fahren 
zusammen auf der gerunzelten Stirn, 
eine innere W u t entflammt dem wi lden 
Blick mit einem Feuer, das mehr und 
mehr das Lächeln verzehrt, das noch 
um den ha lbgeö f fne t en M u n d schwebte. 
N u n lehnt er sich zurück, hinauf ziehen 
sich die Augenbrauen, das Muske l sp ie l 
auf den Wangen kehrt wieder, die 
A u g e n e r g l ä n z e n , e in tiefer, innerer 
Schmerz lös t sich auf in Wol lus t , die 
alle F ibern ergreift und krampfhaft 
e r s d i ü t t e r t — tief aus der Brust zieht 
er den A t e m , Tropfen stehen auf der 
S t i rn ; er deutet das Eintreten des Tut t i 
und anderer Hauptstel len an; seine 
rechte Hand v e r l ä ß t den Takt nicht, mit 
den l i nken holt er sein Tuch hervor 
und fähr t damit ü b e r das Gesicht. — So 
belebte er das Skelett, welches jene 
paar V i o l i n e n v o n der O u v e r t ü r e ga­
ben, mit Fleisch und Farben. Ich h ö r t e 
die sanfte, schmelzende Klage , womit die 
F lö t e emporsteigt, wenn der Sturm der 
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der D o n n e r der P a u k e n s c h w e i g t ; ich. 

h ö r t e die leise anschlagenden T ö n e de* 
V i o l o n c e l l e , des Fagotts, die das Hers 
mit unnennbarer W e h m u t e r f ü l l e n : das 
Tut t i kehrt wieder , w i e e in Riese hehz 
und g r o ß schreitet das U n i s o n o fort, die. 
dumpfe K l a g e erstirbt unter se inen zer-i 
malmenden Tr i t t en . — 

Die O u v e r t ü r e war geendigt; der Mann 
l i eß beide A r m e herabs inken und safl 
mit geschlossenen A u g e n da w i e j e m a n d « 
den eine ü b e r g r o ß e A n s t r e n g u n g ent* 
k r ä f t e t hat. Seine Flasche war leer : idi 
fül l te sein Glas mit Burgunder , den ich 
unterdessen hatte geben lassen. E t 
seufzte tief auf, er schien aus e inem 
Traume zu erwachen. Ich n ö t i g t e ihn 
zum Trinken,- er tat es ohne U m s t ä n d e , 
und indem er das v o l l e G las mi t e i n e m 
Zuge h i n u n t e r s t ü r z t e , r ief er aus: .Ich 
bin mit der A u f f ü h r u n g zufr ieden! Das 
Ordies te r hiel t sich brav.* 

„Und doch", nahm ich das W o r t , .doch' 
wurden nur schwache Umrisse eines m i t 
lebendigen Farben a u s g e f ü h r t e n Mei« 
sterwerkes gegeben.* 

»Ur te i l e ich richtig? — Sie sind kein 
Berl inef!" 

„Ganz r ichtig; nur abwechselnd halte 
ich m i d i hier auf." 

„Der Burgunder ist gut; aber es w i r d 
kal t ." 

„So lassen Sie uns ins Z immer gehen 
und dort die Flaschen leeren." 

„Ein guter Vorschlag . — Ich kenne 
Sie nicht; dafür kennen Sie mich aber 
auch nicht. W i r wo l l en unsere N a m e n 
nicht abfragen,- N a m e n s ind z u w e i l e n 
läs t ig . Ich tr inke Burgunder, er kostet 
mich nichts, w i r befinden uns w o h l bei* 
einander, und damit gut." E r sagte dies 
alles mit g u t m ü t i g e r Herz l ichkei t . W i r 
waren ins Zimmer getreten; als er sich 
setzte, schlug er den Uberrock ausein* 
ander, und ich bemerkte mit V e r w u n d e ­
rung, d a ß er unter demselben eine ge­
strickte Wes te mit langen Schößen« 
schwarzsamtne Be ink le ider und e inen 
ganz kle inen, si lbernen Degen trug. E r 
knöpf t e den Rock sorgfä l t ig wieder zu,-

. W a r u m fragten Sie mich, ob ich e i n 
Berl iner sei?" begann ich. 

„ W e i l ich in diesem Fal le g e n ö t i g f 
gewesen w ä r e , Sie zu verlassen." 

.Das k l ing t rä t se lhaf t . " 
„Nicht im mindesten, sobald ich Ihnen 

sage, d a ß ich — nun, d a ß ich ein K o m ­
ponist bin." 

„Noch immer errate ich Sie nicht.* 

„So verzeihen Sie meinen A u s r u f vor­
hin; denn ich sehe, Sie verstehen sich 
ganz und gar nicht auf Ber l in und auf 
Berliner." Er stand auf und ging einige 
M a l e heftig auf und ab; dann trat e t 
ans Fenster und sang kaum vernehm­
lich den C h o r der Priester innen aus der 
„ Iph igen ia auf Tauris", indem er dann 
und wann bei dem Eintreten der T u t t i 
an die Fensterscheiben klopfte. M i t V e r -
wundern bemerkte ich, d a ß er gewisse 
andere Wendungen der M e l o d i e n nahm, 
die durch Kraft und Neuhe i t frappier­
ten. Ich l ieß ihn g e w ä h r e n . Er hatte ge­
endigt und kehrte zurück in seinen SitX. 
Ganz ergriffen von des Mannes sonder­
barem Benehmen und den phantastischen 
Ä u ß e r u n g e n eines seltenen musikal i schen 
Talents, schwieg ich. Nach einer W e i l e 
fing er an: „ H a b e n Sie nie kompo* 
niert?" 

„Ja ; ich habe mich in der Kuns t ver* 
sucht: nur fand i m alles, was ich, w i e 
mich d ü n k t e , in Augenb l i cken der Be­
geisterung geschrieben hatte, nachher 
matt und langwei l ig ; da l ieß ich's denn 
bleiben." ' 

(Fortsetzung) 
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as CfölS) dat (Dstsaa 
In Memel wird heute die ostpreußische Bernsteintradition fortgesetzt 

1 In der i n B o n n von der sowjetischen Bot-
1 schaft herausgegebenen Wochenzeitschrift . D i e 
' Sowjetunion heute" fanden w i r einen bebi l -
\ derten Bei t rag des sowjetischen (wahrscheinlich 
i litauischen) Journal is ten W . N o r g a i l a ü b e r die 
I bernsteinverarbeitende Industrie i n M e m e l 
I unter dem Ti t e l .Das G o l d der Ostsee", der 
\ e inen interessanten Einb l ick i n das Programm 
i der B e r n s t e i n w e r k s t ä t t e n liefert. W i r m ö c h t e n 
' daher diesen A r t i k e l unseren Lesern i n vo l l em 
I W o r t l a u t wiedergeben. 

) .Schon in ferner Vergangenhei t wurde i n 
1 Li tauen Bernstein, das . G o l d der Ostsee" ge-
| nannt, gewonnen und verarbeitet . Jahrhun-
t dertelang bildete der Bernstein eine wichtige 
• Austauschware i m Hande lsverkehr mit ande-
( ren Vö lke rn . Durch die H a n d e l s k a n ä l e dran-
' gen Erzeugnisse der l i tauischen Meis te r be-
' reits i n den ersten Jahrhunderten unserer 
I Zeitrechnung i n für damalige V e r h ä l t n i s s e 
' derart ferne L ä n d e r w i e Griechenland, Frank-
' reich und die Schweiz. 
i Eine richtige bernsteinverarbeitende Industrie 
t wurde jedoch i n Li tauen erst i n den Jahren 

nach dem zwei ten W e l t k r i e g ins Leben ge­
rufen. 

Rohbernstein w i r d i n Li tauen haup tsäch l ich 
vom M e e r .geliefert". Die v o n der Brandung 
a n g e s p ü l t e n S tücke , die bis zu 200 G r a m m 
wiegen, werden v o n den Frauen und K i n -

. dem der Fischer gesammelt und an Gewerbe­
genossenschaften oder Fabr iken verkauft. Das 

; Gesamtgewicht der k l e inen Be rns t e in s tücke , 
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Neue Bernsteinvorkommen 
• | Im Zusammenhange mit dem sowjeti- = 
; = sehen Bei t rag ü b e r die bernsteinverar- | 
I 1 arbeitende Industrie im heutigen M e m e l = 
, = interessieren z w e i Meldungen , nach § 
• = denen sowohl i m sowjetisch besetzten § 
| | T e i l unserer He imat als auch in den | 
: 1 unter polnischer V e r w a l t u n g stehenden | 
: | deutschen Gebie ten neue Bernsteinvor- | 
: = kommen entdeckt se in sol len. Im erste- § 
: 1 ren Fa l l e handelt es sich u m den sowje- | 
; = tischen Plan, i n der N ä h e v o n K ö n i g s - | 

= berg eine neue Bernsteingewinnungs- | 
| a n l ä g e zu errichten. Geologen wol l en E 
§ h ier neue bernsteinhaltige Gesteinsschich- | 
= ten festgestellt haben, die acht Mete r | 
§ stark sind, sich stel lenweise am Meeres- = 
= g rund befinden und sich 300 bis 500 = 
§ M e t e r v o n der K ü s t e entfernt erstrecken. | 
= Desgleichen haben polnische Geologen s 
§ nach l ä n g e r e r systematischer Suche n ö r d - 5 
I lieh der pommerschen Stadt Stolp g r ö - = 
= ß e r e Bernsteinlager entdeckt, mit deren = 
= A b b a u v o r kurzem begonnen wurde. = 
= Bernsteinfachleute w o l l e n i n Stolp eine = 
| neue Industrie ins Leben rufen. F ü r | 
§ eine neue F a b r i k s ind v o n der po ln i - = 
= sehen Regierung bereits 10 M i l l i o n e n | 
| Z l o t y bewi l l i g t worden. | 
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(Fortsetzung) 

Der durch die unwegsame .w i ldnus" ge-
sd iü t ze Or t s te i l des Ordenslandes ist damals 
(1410) v o n der Kr iegsfur ie verschont geblie­
ben. U n d ke iner der v o n den Burgen T i l s i t 
und Ragnit bis nach Szemaiten ausgeschickten 
S p ä h e r brachte K u n d e v o n Heeresansamm­
lungen jenseits der Grenze, d ie auf einen 
feindlichen Einfa l l i n das Memels t romland 
h ä t t e n schl ießen lassen k ö n n e n . Im „hachel -
werg" hinter dem Ti lsef lüßchen, wo die scha-
lauischen Bauern wohnten, i m „ v i e h e hoffe" 
und in der „schefferey" g ing alles seinen ge­
wohnten Gang, auf der M e m e l war trotz 
Kriegszei t Hande l und W a n d e l . 

U m so g r ö ß e r war aber die N o t im Innern 
des Landes. In breiter Front w ä l z t e sich die 
litauisch-polnische H e e r e s s ä u l e quer durch 
P r e u ß e n l a n d nach Wes t en auf die M a r i e n ­
burg zu. Bere i twi l l ig öffneten sich den Sie­
gern die Stadttore, wo sie hinkamen. D ie O r ­
densburgen ergaben sich mit w o h l g e f ü l l t e n 
Arsena len ohne jede Gegenwehr, die Besat­
zungen schworen dem polnischen K ö n i g den 
Treueid. Osterode und Rastenburg, Elb ing , 
Chris tburg und Creuzburg huldigten als erste 
König W l a d i s l a w (Jogaila) als neuen Her rn . 
V o n den v ier p r e u ß i s c h e n B i s tümern schlug 
sich der Bischof v o n Ermland, Heinr ich IV . , 
genannt Hei l sberg v o n Vogelsang , Sohn des 
Hci lsberger Bäckers Richard Vogelsang, so­
fort auf die Seite der Polen. D i e Bischöfe von 
Pomesanicn und C u l m folgten seinem Beispie l , 
der v o n Samland verhie l t sich noch abwar­
tend, da sein Bis tum abseits v o m Kriegszuge 
lag. A u c h der Cu lmer A d e l , genannt „Eidech­
senbund", sagte sich v o m Orden los, und 
e-benso Danzig , dessen Gesinnung der Ritter­
orden so sicher gewesen, da nach dem W i l l e n 
des Rates Danz ig freie Hansestadt werden 
sollte. „ 

Dieser p lötz l iche Gesinnungsumschwung im 
Ordcnslande ist nicht etwa nur Angstpsychose 
riewesen. Schon lange hatten S t ä d t e , A d e l 
und hohe Geis t l ichkei t in stummer Opposi t ion 
dulden m ü s s e n , w ie ihnen immer mehr ver­
briefte Rechte genommen und sie mit hohen 
Abgaben belegt wurden, und der Hochmeister 
von der zum p runkvo l l en Hoflager geworde­
nen Mar ienburg , mäch t ige r als mancher Reichs­
fürst, absolut und diktatorisch ü b e r sie 
herrschte, die Ordensgebietiger, um es ihrem 
Herrn gleichzutun, * stolz und verächt l ich auf 
jeden "herabblickten, der nicht das Ordens­
k le id trug. Jetzt nach der Nieder lage v o n Tan­
nenberg trat der aufgespeicherte H a ß offen 
zutage," man versprach sich ein neues und bes­
seres Regiment im Lande, woll te selbst der 

die i n der Regel pro Tag v o n einem Menschen 
gesammelt werden k ö n n e n , be läuf t sich auf 
1 bis 2 K i log ramm. Besonders gut ist die 
Ausbeute nach einem starken Sturm. 

Die zweite Rohstoffquelle sind die Lager­
s t ä t t e n der sogenannten „b l auen Erde" (Palm­
nicken. A n m . d. Red.), d ie be t räch t l i che M e n ­
gen Bernstein e n t h ä l t . Diese L a g e r s t ä t t e n be­
finden sich in dem an Li tauen grenzenden 
Gebiet v o n Ka l in ing rad (Königsberg . A n m . d. 
Red.). Bernstein w i r d dort im Untertagebau ge­
wonnen. 

Der an der K ü s t e gesammelte bzw. aus 
Ka l in ing rad gebrachte Bernstein w i r d in der 
Fabr ik „Dai le" i n Kla ipeda (Memel. A n m . d. 
Red.), im Industriekombinat der Stadt Palanga 
oder i n den B e r n s t e i n - V e r s u c h s s t ä t t e n in W i l n -
jus verarbeitet. Der g r ö ß t e dieser Betriebe ist 
das Industriekombinat von Palanga, das etwa 
200 Arbe i te r beschäft igt . In ganz Litauen wer­
den pro Jahr durchschnittlich 8 bis 9 Tonnen 
Rohbernstein verarbeitet. 

D ie l i tauischen Betriebe stellen aus Bern­
stein vorwiegend S c h m u c k g e g e n s t ä n d e her: 
Halsket ten, Broschen, Schatullen, Zigaretten­
etuis, Ringe. Die Verarbei tung beginnt damit, 
d a ß man Stücke aussucht, aus denen sich das 
eine oder andere Erzeugnis anfertigen läßt . 
N u r 40 bis 50 Prozent des gesammelten Bern­
steins werden direkt verarbeitet. G r ö ß e r e Er­
zeugnisse — Schatullen, Zigarettenetuis, Sta­
tuet ten— kann man nur aus den besten S tük -
ken anfertigen, die sowohl die entsprechende 
G r ö ß e als auch eine schöne Farbe haben m ü s ­
sen. Der Produkt ionsvorgang ist im wesent­
l ichen derselbe wie bei der Verarbei tung an­
derer Mine ra l i en . Bernstein läßt sich behauen, 
schleifen, polieren, gravieren oder als Inkru­
station für anderes Ma te r i a l verwenden. Bern­
stein ist v e r h ä l t n i s m ä ß i g weich und deshalb 
ohne weiteres mit der Hand zu bearbeiten. 
Maschinen verwendet man ledigl ich im Anfang­
stadium. Bei der feineren Arbe i t , i n deren 
Ver l au f sich ein Stück Bernstein in eine 
Biume, einen V o g e l usw, verwandelt , bedient 
sich der Meis te r nur eines Me iße l s . Diese 
Arbe i t verlangt e in Höchs tmaß an Konzentra­
tion, Geschicklichkeit und g r o ß e Erfahrung. 
Selbst ein winziger Sprung oder Riß macht 
manchmal die Arbe i t v ie ler Tage zunichte. 
E i n abgebrochenes Stückchen, das angeklebt 
werden m u ß , entwertet das Erzeugnis. Die 
Folge ist, d a ß es in eine niedrigere G ü t e k l a s s e 
eingereiht w i rd . 

Die A r b e i t e n der besten Bernsteinmeister 
Litauens werden in den g r ö ß t e n Museen der 
Republ ik sowie in M o s k a u und Leningrad 
aufbewahrt. Diese Meis te r benutzen für ihre 
Komposi t ionen oft Insekten oder Blä t ter , die 
seit p r ä h i s t o r i s c h e n Zei ten in einzelnen Bern­
s t e in s tücken eingeschlossen sind. Unter A u s ­
nutzung dieser F r e m d k ö r p e r schaffen sie 
s e h e n s w ü r d i g e Statuetten, Spielsachen oder 
H a u s h a l t s g e g e n s t ä n d e . Einige Meis ter , wie zum 
Beisp ie l F . Daukantas, inkrust ieren in Gegen­
s t ä n d e n aus Bernstein oder anderen M i n e -

Her r sein. So ist Tannenberg nur der ä u ß e r e 
A n l a ß für den V e r f a l l des Ritterordens ge­
wesen, ta tsächl iche Schuld trug die unselige 
Innenpoli t ik, die diese Revolu t ion a u s g e l ö s t 
hat. 

O b w o h l der Orden zum k le inen M a n n schon 
lange keine innere Bindungen mehr gehabt 
hatte, der Bauer i n harter Fron für ihn arbei­
ten m u ß t e — der o s tp reuß i sche Bauer ist erst 
durch die Reformen des Fre ihern v o m Ste in 
v o n der Leibeigenschaft befreit worden —, 
erhob sich ü b e r a l l im Lande e in W e h k l a g e n 
ü b e r das g r o ß e Unglück und die neue Be­
d rückung . U n d Johann v o n Posilge, der alt­
p r e u ß i s c h e A b k ö m m l i n g , schrieb b e t r ü b t v o n 
der Untreue derer, die einst N u t z n i e ß e r der 
Ordensherrschaft gewesen und nun so schlech­
ten Dank dafür w u ß t e n , in seiner C h r o n i k : 
„ V n d wart gros jamir obir a l l das lant tfzu 
Prusin, wend sich r i t t i r v n d knedi t v n d die 
grosen stete des landes al le ummetatin czu 
dem konige (Anm. : K ö n i g Wlad i s l aw) vnde 
swuren im al le mannschaft v n d truwe, d y der 
k o n i g betwang al le mit brifen, gelobdinvnd 
gobin, der glych ny mer g e h ö r t ist in keynen 
landin von so grosir untruwe vund snellich 
w a n d e l u n g e . . . " 

A l s Hochmeister Ulr ich von Jungingen im 
J u l i 1410 mit seinem Heere nach Tannenberg 
gezogen, hatte er vorher den Komtur der 
Burg Schweiz, Heinr ich v o n Plauen, mit einem 
k le inen Heerhaufen zum Schutz der Grenze 
nach Poramerellen entsandt. Heinr ich v o n 
Plauen entstammte dem im Vogt lande a n s ä s ­
sigen Geschlecht der Reuß v o n Plauen und 
war schon als J ü n g l i n g in den Ritterorden 
eingetreten, wo er bis zum Komtur aufgestie­
gen war. A l s er die Sdireckenskunde v,on 
Tannenberg vernahm, ei l te er sofort mit sei­
nem Halbbruder gleichen Namens, der Korn-, 
tur zu Danzig war und Sö ldne r scha ren von 
den O r d e n s h ä u s e r n im westl ichen Deutsch­
land zur U n t e r s t ü t z u n g h e r a n f ü h r t e , jedoch 
zu spä t kam, zur Mar ienburg , um wenigstens 
das Haupthaus zu retten. Denn fiel es in 
F e i n d e s h ä n d e , . w ä r e das Schicksal des Ritter­
ordens sofort besiegelt gewesen. Heinr ich von 
Plauen fand die Mar ienburg fast ohne Be­
satzung und V o r r ä t e vor. Sofort traf er alle 
erdenklichen V e r t e i d i g u n g s m a ß n a h m e n , denn 
jeden Tag konnte mit dem Eintreffen des 

ra l ien mit g r o ß e r Kunstfert igkeit die A b b i l ­
dungen verschiedener Tiere, B ä u m e oder B l u ­
men. Eine Komposi t ion v o n F . Daukantas stellt 
ein Eichkätzchen i m W a l d dar und ist i n ein 
durchsichtiges Stück Bernstein eingeschlossen. 

E i n bedeutender T e i l des Rohbernsteins (50 
bis 60 Prozent) kann nicht direkt verarbeitet 
werden. Er w i r d umgeschmolzen und g e p r e ß t . 
A u f diese W e i s e e r h ä l t man g r o ß e Stücke 
Bernstein, aus denen sich Halsketten, Bro­
schen und anderer Schmuck anfertigen lassen. 
E i n gewisser T e i l dieses Rohstoffes sowie die 
Abfä l le der Bernsteinproduktion werden von 
der chemischen Industrie verwendet, die dar­
aus B e r n s t e i n s ä u r e , verschiedenartige Lacke 
und Arzne ien erzeugt. 

Dank der Mechanisierung der Produktions­
v e r g ä n g e konnten in den letzten Jahren so­
woh l die Selbstkosten als auch die Handels­
preise für einige Erzeugnisse aus litauischem 
Eernstein gesenkt werden. So kann man jetzt 
ein mit Bernstein geschmücktes Zigaretten­
etui, das 1955 noch 116 Rubel gekostet hat, 
für 72 Rubel erstehen. Gleichzei t ig steigt v o n 
Jahr zu Jahr der Arbe i t s lohn der Meis ter . 
V i e l e von ihnen verdienen jetzt täglich 80 
bis 100 Rubel . 

Die litauischen Erzeugnisse aus Bernstein 
finden zum ü b e r w i e g e n d e n T e i l (zu etwa 70 
Prozent) a u ß e r h a l b der Republ ik — i n ver­
schiedenen S t ä d t e n der Sowjetunion oder im 
A u s l a n d — ihren Absatz . Bernsteinerzeugnisse 
der Fabr ik „Dai le" -Kla ipeda wurden auch auf 
der Weltauss te l lung 1958 in Brüsse l lobend 
beurteilt." 

„Ostpreußische Arztfamilie" 
tagte in Göttingen 

Der elfte Famil ientag der „ O s t p r e u ß i s d i e n 
Arz t f amiüe" . zu dem sich ü b e r 270 Mi tg l ieder 
und Studierende in G ö t t i n g e n versammelten, 
halte eine dreifache Aufgabe: Einen Beitrag zu 
leisten zur ärz t l ichen Fortbi ldung, die lancls-
mannschaftlidie Verbundenheit zu pflegen und 
die Jugend einzubeziehen in das W i r k e n tradi­
tionsreichen Institution. Dementsprechend war 
das Programm der Veranstal tungen weit ge­
steckt. V o n den Fachreferaten fanden insbeson­
dere die V o r t r ä g e von Dozent Dr . Leo Kos low-
sk i , Freiburg, ü b e r die „ In t rav i t a le Auto lyse bei 
chirurgischen Erkrankungen" und v o n Prof. Dr . 
H . W . Janz, Ilten, ü b e r „Psyohopathologische 
Probleme der Kr i s i s unserer Zei t" lebhaftes 
Interesse. A u f einer heimatpolitischen Fragen 
gewidmeten Veranstal tung, die der pater fami-
lias der Arzt famil ie , Dr . Schröder , mit B e g r ü s -
sungsworten einleitete, sprach der Bundes­
sprecher der Landsmannschaft O s t p r e u ß e n , Dr . 
G i l l e , ü b e r die aktuel len Probleme, wie sie ge­
rade in diesen Tagen durch die Genfer Konfe­
renz gestellt werden. Regierungsbaurat Hauke, 
Marburg , sdii lderte in einem Lichtbildervortrag 
die Schönhei t der Mar ienburg . Der Gedanken-
austausdi mit der Jugend fand nach einem E i n ­
leitungsreferat i n Form eines „Gesprächs am 
Runden Tisch" statt. 

Feindes gerechnet werden. A u s der ganzen 
Umgebung wurden Lebensmittel und V i e h 
und waf fenfäh ige M ä n n e r in die Burg ge­
bracht. U m ein g r o ß e s V o r f e l d zu schaffen, 
l ieß er mit E i n v e r s t ä n d n i s des Rates das bis 
an die Burg grenzende S täd tchen Mar ienburg 
e inäsche rn ; nur Johanniskirche und Rathaus 
sind damals stehen geblieben. Die Bewohner 
f lüchte ten in die Mar ienburg . Unerwartet tra­
fen Reste des bei Tannenberg vernichteten 
Ordensheeres e in . und mit ihnen 400 Dan-
ziger Schiffsknechte, die heimlich aus der 
treulosen Stadt entwichen waren. Trotzdem 
betrug die Zah l der Ver te idiger nur 4000 
M a n n . E i n eiligst zusammenberufenes Ordens­
kapi te l w ä h l t e , sich ü b e r alle Ordensstatuten 
hinwegsetzend, Heinr ich v o n Plauen zum 
Statthalter. Er war somit Stellvertreter des 
gefallenen Hochmeisters Ulr ich v o n Jungingen 
geworden. 

Schon am 23. J u l i 1410, knapp eine Woche 
nach Tannenberg, war die Mar ienburg v o m 
Feinde bereits eingeschlossen. W ä h r e n d das 
polnische Heer vor der Südse i t e lag, riegelte 
Großfü r s t V i to ldas mit seinen litauischen 
Kr iege rn die Burg im Osten und N o r d e n bis 
zur Nogat ab. M i t den bei Tannenberg er­
beuteten Fe ldgeschü tzen begann die Besdi ie-
ß u n g der Mar ienburg . Ununterbrochen schleu­
derten sie schwere Ste inkugeln gegen M a u ­
ern und Hochschloß, wurden F e u e r b r ä n d e i n 
die Mar ienburg geworfen. D ie Z e r s t ö r u n g e n 
waren oftmals sehr g roß . U n d rings im gan­
zen Lande brannten die Dörfer . W e n n bisher 
auch alle Sturmangriffe noch abgeschlagen 
werden konnten und wiederholte Ausfa l l e 
dem Gegner Ver lus te zufügten, wurde die 
Lage der Eingeschlossenen doch immer bedroh­
licher durch Ver lus te an Ver te id igern und 
Verknappung der Lebensmittel . Da e n t s d i l o ß 
sich Heinr ich v o n Plauen zu einem Bittgange, 
nadidem ihm Kön ig W l a d i s l a w freies Gele i t 
h in und zurück zugesichert hatte. M i t e inigen 
Getreuen begab sich der Statthalter i n das 
Königsze l t und bat um Frieden und Einset­
zung eines Schiedsgerichtes der r ö m i s d i - k a t h o -
Jischen Kirche und des Kaisers. A b e r es ist zu 
keiner Einigung gekommen,- denn W l a d i s l a w 
verlangte bedingungslose Ubergabe v o n Land 
und Mar ienburg , w ä h r e n d Heinr ich von Plauen 
nur einen Te i l des Landes hergeben wol l te . 

Robert Budzinski 
Maler und Dichter 

Jeder O s t p r e u ß e kennt seinen Namen u n d 
aus seinem Schaffen mindestens sein l iebe­
voll-heiteres Buch »Entdeckung O s t p r e u ß e n s " . 
Dem Gedenken dieses heimatverbundenen 
Or ig ina ls unter den o s t p r e u ß i s c h e n K ü n s t l e r n 
zwischen den beiden Kr i egen widmete Ida 
Wolfermann-Lindenau i m Jahre 1955 die fo l ­
genden Ze i l en : . D i e Nordostdeutsche Küns t l e r -
Einung gedenkt des bekannten o s tp r euß i s chen 
Male rs und Schriftstellers Robert Budzinsk i , 
der am 27. Februaer 1955 seine hel len, ver­
g n ü g t e n A u g e n für immer schloß. 

Er verbrachte nach der Flucht 1945 seine 
letzen Jahre in ' Marburg/Lahn, wo er noch 
1954 aus A n l a ß seines 80. Geburtstages eine 
Kol lek t ivauss te l lung durchführ te . W i e i n sei­
ner Heimat machte er auch heute noch i n sei­
ner temperamentvollen A r t lichtumflossene 
Aquare l le , machte Steinzeichnungen und H o l z ­
schnitte, die fast immer M o t i v e seiner schönen 
Heimat und ihrer Menschen zeigten. A l s Be­
g r ü n d e r des „ W a n d e r v o g e l s " i n O s t p r e u ß e n 
dokumentierte er seine g r o ß e Liebe zur Natur , 
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i n der er sich stets Gott nahe fühl te , und i n 
seiner fröhlichen A r t gern mit der Jugend 
wanderte und Schönes erlebte. W e r kennt nicht 
seine schriftstellerische Arbe i ten , meist selbst 
i l lustr iert , wie „Entdeckung O s t p r e u ß e n s " , 
„Der M o n d fällt auf W e s t p r e u ß e n " sowie den 
Roman „Kehr um!" In markannter Linienfüh­
rung schuf er eine Sammlung von sechs Ho lz ­
schnitten unter den T i t e l „Der Sieg des Le­
bens". Bis zu seinem letzten T a g ' bl ieb er 
geistig frisch. Nach einer kurzen Gr ippe nahm 
ihm der T o d den Pinsel aus der Hand . A n 
einem f rüh l ingshaf ten Tag mit strahlender 
Sonne haben w i r ihn bei Vogelgezwitscher 
auf dem schönen Marburger Friedhof zur 
ewigen Ruhe gebettet." 

Die Belagerung dauerte nun schon Wochen, 
die Not in der Mar ienburg stieg. Immer mehr 
wurden in den eigenen Reihen St immen laut, 
die Burg zu ü b e r g e b e n , um wenigstens das 
Leben der ü b r i g g e b l i e b e n e n zu retten. D ie 
Uberlieferung berichtet v o n einer V e r r ä t e r ­
tat, die sich in jenen Tagen auf der M a r i e n ­
burg zugetragen haben sol l . Heinr ich v o n 
Plauen beriet sich mit seinen Getreuen t äg ­
lich im g r o ß e n Remter, dessen schwere Decke 
nur von einem einzigen Mit te lpfe i ler ge t ia-
gen wurde. Eines Tages, so hatte jemand mit 
den Polen abgekartet, hing an einem der 
g r o ß e n Fenster eine rote M ü t z e als Z i e l für 
den polnischen Kanonier . Gerade als der 
Statthalter im Remter saß , sauste eine Stein­
kugel nur um weniges an dem Mit te lpfe i ler 
vorbei und schlug in die g e g e n ü b e r l i e g e n d e 
W a n d ein, wo sie noch lange zu sehen ge­
wesen sein sol l . Unfehlbar h ä t t e , wenn der 
Pfeiler getroffen worden w ä r e , die e ins tü r ­
zende Decke alle im Remter Anwesenden er­
schlagen. 

Die Lage im feindlichen Lager aber war 
auch nicht rosig. Auch hier wurden die Lebens­
mittel knapp, da aus der wei ten Umgebung 
nichts mehr zu holen war. Seuchen brachen 
aus. A l s eines Tages, so Ist über l ie fer t , e in 
Pole mit seinem Geschütz eine Steinkugel auf 
das riesige M o s a i k b i l d der Gottesmutter, der 
Schutzherrin der Marienburg , absch ießen 
woll te und die Kanone dabei zersprang, so 
daß der Kanonier durch herumfliegende Eisen­
splitter auf der Stelle erblindete, wurde das 
als böses Omen angesehen. A l s Nachrichten 
kamen, d a ß der Ordensmeister des befreun­
deten l iv länd ischen S c h w e r t b r ü d e r o r d e n s mit 
seiner Schar zum Entsatz der Mar ienburg her­
an rücke und in S ü d p o l e n die Ungarn einfie­
len, l ieß Kön ig W l a d i s l a w am 19. September 
1410 die Belagerung abbrechen. Die M a r i e n ­
burg war wieder frei. Wenige Wochen darauf 
hatte Heinr ich von Plauen das Land wieder 
zu rücke robe r t , ü b e r die A b t r ü n n i g e n aber 
wurde e in fürchter l id ies Strafgeridit gehalten. 
Bischof Heinr ich von Hei lsberg m u ß t e bei 
Nacht und Nebe l fliehen, in seine Residenz 
wurde eine Ordensbesatzung gelegt, die »alles 
ausgefressen und ausgesoffen hat", wie e in 
Chronis t schreibt. 

A m Sonntag vo r M a r t i n i 1410, es war der 
9. November, beugten die Teilnehmer des auf 
der Mar ienburg tagenden Generalkapitels hul­
digend ihre K n i e vor dem neuen Hochmei­
ster des Deutschen Ritterordens. Es war H e i n ­
rich v o n Plauen, der Retter der Mar ienburg . 

(Fortsetzung folgt.) 

tf^il» C#"lfô  Tilflf , Oftpreußlfche Gefchlchte 
| ^ / | V . f y l 4 v l I U l l i /

 am ßcifpiel einer Staot 
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Walter von Sanden-Guja 

Erinnerungen an meine Masurentahrt 
am 4. Juni 1932 

W o h l in jedem Leben gibt es H ö h e ­
punkte, die sich in der Erinnerung immer 
wieder herausheben. Farbenfroh leuchtend 
stehen sie als s c h ö n s t e B l ü t e n in dem viel­
seitigen Strauß des Lebens. Sie haben 
standgehalten, allen M i ß g e s c h i c k e n , die 
uns trafen. V o r ü b e r g e h e n d z u r ü c k g e d r ä n g t 
durch die Wucht der Ereignisse, tauchen sie 
immer wieder auf und bleiben lebendig, 
obgleich sie nie den Anspruch gemacht ha­
ben, von g r o ß e r , allgemein g ü l t i g e r Bedeu­
tung zu sein. 

Me in Bruder, der gleichzeitig mein lieb­
ster und n ä c h s t e r Nachbar von Launingken 
in den Kreisen Darkehmen und Angerburg 
war, hatte sich ein Motorboot gekauft, in 
dem man unter dem g e r ä u m i g e n Deck auch 
g e s c h ü t z t schlafen, kochen und essen konnte. 
Es lag im Angerburger Angerapphafen und 
h i e ß „ V i g o " , nach dem kleinen spanischen 
Hafen mit den u n z ä h l i g e n Muscheln, den 
wir einmal gemeinsam besucht hatten. Die 
Angerapp verband unsere beiden H ö f e 
Friedrichsfelde und Launingken von Angcr-
burg kommend, rasch f l i eßend und kristall­
klar, aber nicht tief genug für das g r o ß e 
Boot. Treffpunkt also Angerburg, am Hafen 
g e g e n ü b e r von dem alten Sch loßf lüge l , dem 
Sitz des Amtsgerichts. 

Vigo war so g e r ä u m i g , d a ß wir zu sechs 
Personen an jenem strahlenden Junitag 
1932 abfuhren: mein Bruder und ich mit un-
sern Frauen, Amtsgerichtsrat Dr. Friedrich 
Tischler, Heilsberg, unser bester Vogel ­
kenner in O s t p r e u ß e n (siehe sein z w e i b ä n -

Die Aufnahmen für diese Seite haben uns die 
Herren W. Grunwald, Inhaber des Kurhauses 
Grunwald Cruttinnen (Bild oben und Mitte), und 
Juwelier G. Wels, fr. KönigsbergiPr., Parade-
piatz (Bild unten), freundlicherweise zur Ver­
fügung gestellt. 

diges W e r k „Die V ö g e l O s t p r e u ß e n s und 
die seiner Nachbargebiete", 1304 Seiten 
umfassend, herausgegeben 1941 vom ost­
p r e u ß i s c h e n Hochschulkreis) und Heinz T i ­
scher aus Magdeburg, damals als Abitu­
rient zur Herstellung einer Jahresarbeit 
ü b e r die Trauerseeschwalbe für l ä n g e r e 
Zeit in Klein-Guja. Heute ist er einer der 
Schriftleiter bei der Constanze- Amts-
gerichtsrat Tischler ist 1945 aus dem Leben 
gegangen. 

Frisch und rein umwehte uns der linde 
Sommerwind, als sich uns nach kurzer 
Fuhrt auf der Angerapp der weite, lichte 
Mauersee ö f f n e t e . Luft und Wasser hatten 
den selben Charakter. Lichtblau eilten die 
kleinen Wogen auf uns zu. Alles war Hei ­
mat, alles vertraut bis hin zur weitesten 
lerne, in der sich immer wieder neue Aus­
blicke ü b e r den g r o ß e n Mauersee zeigten. 
Dazwischen lag t r ü h l i n g s g r ü n e s Land ge-
i.ieitet. Sanft ü b e r s c h n i t t e n sich die flachen 
j lugellinien. Die E i c h e n w ä l d e r von Steinort 
..jgen v o r ü b e r , die alten B ä u m e der Insci 
v palten mit den Horsten der g r o ß e n grauen 
iveiher, der steile, hohe Fuchsberg bei 
^ngelstein und dunkle N a d e l w ä l d e r . Alles 
war He'mat, alles hatte seinen Sinn und 
seine Erinnerungen. 

Zwischen Upalten und Steinort ging 
meine S c h w ä g e r i n in ihre kleine Küche . 
Mittagessen! Sauerampfersuppe mit je 

.nem hart gekochten Ei pro Person und 
ratkartofleln nach Belieben war immer die 

v.rste Vigomahlzeit. In die Dober Bucht 
bogen wir ein, sahen Doben von ferne lie­
gen, die Woliganginsel, die heute von den 
Polen W y s p a Kormoranow (Insel der K o r -

morane) genannt wird, und die W ä l d e r von 
Groß-Part sch . Diese beiden G ü t e r g e h ö r t e n 
seit ü b e r 500 Jahren der Familie, aus der 
meine Mutter stammt. Dazu kam noch die 
Fischerei auf einem g r o ß e n Tei l des Mauer­
sees, bis der Staat diese a b l ö s t e . Das alles 
bedeutete uns engste Heimat, zusammen 
mit der Insel Krisseiten und ihrem Bauern­
hof, die mein G r o ß v a t e r Schenk zu Tauten­
burg vom damaligen Grafen Lehndorlt — 
Steinort zu seiner Taufe als Patengeschenk 
erhalten hatte. 

In dem S t ä d t c h e n mit der Festunq Lotzen 
gab es kurzen Aufenthalt mit Kaffee, K u ­
chen und Eis in einer Konditorei. Der g r o ß e 
L ö w e n t i n s e e wurde ü b e r q u e r t , dann wur­
den die Ufer enger, wir fuhren in den lang 
gestreckten, aber schmalen Jagodnersee ein, 
sahen viele Enten und W a s s e r v ö g e l und 
gelangten sch l i eß l i ch durch Kanalstrecken 
und andere kleinere Seen in das tiefblaue 
T a l t a g e w ä s s e r und nach Nikolaiken. W i e ­
der ein Gang durch die kleine Stadt, durch 
die F i s c h e r s t r a ß e dicht am Wasser gelegen, 
in der es nach g e r ä u c h e r t e n Marenen duf­
tete, von denen wir ein Paketchen in die 
Speisekammer des V i g o mitnahmen. Lange 
hielten wir uns nicht auf. Unser Ziel war 
nicht Rudczanny und der Niedersee für die­
sen Tag, sondern eine Abendfahrt auf dem 
g r ö ß t e n der masurischen Seen, dem Spir-
dingsee, und danach ein Ubernachten auf 
dem Beidersee unter einem hohen, s chüt ­
zenden Uferberg mit uralten, himmelhohen 
Kiefern, Fichten und Eichen. 

Durch die Anwesenheit von Dr. Tischler 
spielte auf dieser Fahrt die Vogelwelt eine 
g r o ß e Rolle. W i r sahen viel. Besonders 
h ü b s c h waren die G ä n s e s ä g e r w e i b c h e n , die, 
gefolgt von einer stattlichen Flotte ihrer 
Jungen, vor unserm Vigo unter ü b e r h ä n ­
genden Uferzweigen Deckung suchten. 
S c h ö n waren die Nester der mittleren S ä g e r 
und diese V ö g e l selbst auf den beiden In­
seln im g r o ß e n Spirdingsee, dem Fort Lyck 
und der Teufelsinsel, und ein g r o ß a r t i g e n 
Anblick, ein gewaltiger alter Seeadler, der 
mit einer Schellente in den F ä n g e n niedrig 
ü b e r uns hinweg zu seinem Horstoaum im 
jenseitigen bewaldeten Ufer strich. — Fried­
voll und mitten in u n b e r ü h r t e r Natur ver­
lief die Nacht auf dem Vigo im Beldansee. 
Ich schlief auf dem Deck. Nur das leise Rau­
schen der alten B ä u m e ü b e r uns und hin 
und wieder ein ferner Vogelschrei waren 
die einzigen G e r ä u s c h e . 

Der n ä c h s t e Tag galt dem Lucknainersee. 
Er h ä n g t mit dem Spirdingsee zusammen 
und war einer der besten Schwanenseen 
O s t p r e u ß e n s . W i r waren bei unserer einge­
henden Besichtigung von vorher bestellten 
Fischerbooten aus e n t t ä u s c h t . Der Norden-
Burger See war ein besserer Schwanensee. 
Wohl z ä h l t e n wir etwa 35 Brutpaare und 
zweihundert ein- bis d r e i j ä h r i g e noch nicht 
b r ü t e n d e J u n g s c h w ä n e . A b e r sie alle waren 
scheu und v e r ä n g s t i g t . Kein Schwan l i e ß 
uns auch nur auf 100 m Entfernung heran. 
Ich fand ein Schwanennest mit 12 eben ge­
sch lüpf t en Jungen. Aber auch verlassene 
Schwanennester mit kalt gewordenen Eiern 
oder eingestorbenen Jungen. 

Die beiden n ä c h s t e n Tage galten der 
Kruttinna und den ganz besonderen S c h ö n ­
heiten des Niedersees bei Rudczanny. Die 
letzteren kamen bei dieser Fahrt aber zu 
kurz. Der Grund dafür war Zeitmangel. Die 
vielen S c h ö n h e i t e n Masurens, seiner W ä l ­
der, seiner Seen, oft dicht bis an das Wasser 
bewaldet, oft ganz frei daliegend wie blaue 
Spiegel inmrtten g r ü n e r Wiesen und Felder 

Masuren, wie es unvergeßlich in unserer Erinnerung lebt mit seinen ernsten dunklen Waiden, 
dem Gold seiner weiten Getreidefelder und seinen zahllosen Seen. Die Aufnahme zeigt einet 
Blidi auf den Muckersee. 

oder etwas s p ä t e r im Jahr in den goldenen 
Farben reifender G e t r e i d e f l ä c h e n . 

Die klare, s c h n e l l i l i e ß e n d e Kruttinna hielt 
uns diesmal besonders lange fest, der M u k -
kersee, in den sie m ü n d e t , und nicht zuletzt 
das Kurhaus Grunwald mit seinem Inhaber, 
Herrn Werner Grunwald. Bei jener Fahrt 
stand es noch nicht in seiner neuen A u s ­
f ü h r u n g , die 1938 aus Holz erbaut, mit alten 
masurischen Barockmotiven ausgemalt v o n 
Herrn Melzer, dem bekannten Kirchcn-
maler, inmitten alter Erlen und W e i d e n mit 
einer hochgelegenen Veranda ( ü b e r dem 
K r u t t i n n a f l u ß . Bis kurz vor dem bitteren 
Ende hat uns Kruttinnen immer wieder zu 
sich hingezogen, und in der Erinnerung 
blieb dieses neue Haus, das s idi so gut der 
masurischen Eigenart und Einfachheit an­
p a ß t e und in seinem Inneren doch alle Be­
quemlichkeiten bot. Nicht zu vergessen die 
S p e z i a l i t ä t „ A a l in Gelee", die ganz beson­
deren „ W i n d b e u t e l mit Sahne", dazu die 
den R ä u m e n Stimmung verleihenden frohen 
G ä s t e von der „ g r ü n e n Farbe", J ä g e r und 
F ö r s t e r . 

Sich von der Kruttinna nach jedem sol­
chen Besuch wieder trennen zu m ü s s e n , war 
schwer. Das kristallklare Wasser, das 
s c h n e l l s t r ö m e n d dahin floß, die langen g r ü ­
nen in ihm wehenden Krautfahnen, die an 
ruhigeren Strecken mit Kalmus und Rohr 
bewachsenen Ufer, die wie blaue Edelsteine 
leuchtenden E i s v ö g e l , denen es Freude be­
reitete, vor unserm Boot aufzufliegen, sich 
weiter voraus wieder zu setzen und dieses 
Spiel zu wiederholen, dann aber vor allem 
die alten B ä u m e , deren Kronen sich so ü b e r 
dem F l u ß s c h l ö s s e n , d a ß man dahinfuhr wie 
in einem hohen, g r ü n e n Dom, das alles wie­

der zu verlassen, wollte keinem in den Sine, 
dem diese S c h ö n h e i t e n aufgegangen waren. 
Es gab viele Menschen, die dieses zauber­
hafte, weltentlegene Fleckchen liebten, unc 
fast alle g e h ö r t e n sie zu den sogennantea 
Stillen im Lande. 

Eine z u f ä l l i g e Begegnung in zwei sich 
kreuzenden stromauf und stromab fahret-
den Booten mit einem alten, ü b e r zwöL' 
Jahre nicht mehr gesehenen Kriegskamera­
den aus dem Kriege 14 18, konnte nirrj 

Abseits der lauten Welt, eingebettet in dunkle Wälder und begleitet von dichten SclUlfutcrn 
gleicht die ^utjmna einem tropischen Urwaldfluß. Ein Paradies der Ruhe, in dem man unser 
lautes Jahrhundert vergessen konnte. unser 

Der Eingang zum Restaurant des Kurhausts 
Grunwald in Cruttinnen. 

so s c h ö n und stimmungsvoll sein wie au! 
diesem schnellen F l u ß inmitten der ruhen­
den, weiten W ä l d e r Masurens. Wei l dieser 
Kriegskamerad, O b e r l a n d j ä g e r m e i s t e r Sa-
kowski, acht Jahre alter als ich, heute noch 
hier in Westdeutschland lebt, in Gollan 
(Kreis Lychow), g r ü ß e ich ihn mit diesen 
Zei len u. denke an die gemeinsamen Erleb­
nisse vergangener Kriegsjahre in Russisch-
Litauen zwischen Kowno, W i l n a und Düna­
burg. 

Die Erinnerung ist etwas S c h ö n e s und 
bleibt es, solange unsere Gedanken klar 
sind und wir trotz allem auch die Schön­
heiten der Gegenwart noch herauszufinden 
v o r m ö g e n , sei es auch unter ganz anderen 
vielleicht sehr vie l kleineren Verhältnissen 
auf einem anderen E r d e n s t ü c k . Das stärk­
ste für mich sind aber immer die Erschei­
nungen in der Natur des Nordes und Ostens 
geblieben: der w ü r z i g e , frische Duft de: 
heimatlichen Luft, der schon spürbar wurde 
wenn man, vegn Westen kommend, die D-
Zugfenster in der N ä h e des frischen Haffe* 
ö f f n e t e , die hellblauen Himmel mit dm 
w e i ß e n , segelnden W o l k e n , oft jeden Tag 
wochenlang, das w e i ß e , helle Sonnenlicht 
auf dem g r ü n e n Waldboden alter Misch­
w ä l d e r und die um diese Jahreszeit begin­
nende Klarheit der Luft bis in die weites«' 
! ' . o r n e ' s e i o s - d a ß man sie von den Hügeln 
Masurens sah oder von dem baltischen 
H ö h e n z u g zwischen Angerburg und Guja 
?Ar . G o l d a P e r Berge oder von den hohe" 
W a n d e r d ü n e n der kurischen Nehrung & 
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Wer erinnert sich heute noch an die Not ­
zeit vor v ierz ig Jahren, als nach dem un­
glücklichen Ausgang des ersten Wel tkr ieges 
Wirtschaft und V e r k e h r darniederlagen, Ent­
behrungen und Hunger das deutsche V o l k 
z e r m ü r b t e n ? Es war damals nur noch eine 
Frage der Zeit , wann auch die W ä h r u n g zu­
sammenbrechen w ü r d e . Zudem standen die 
Volksabs t immungen in den festgelegten A b -
stiramungszonen (West- und O s t p r e u ß e n , 
Memel l and , Oberschlesien und Nord-Schles­
wig) bevor, die unter Kont ro l l e neutraler K o m ­
missionen d u r d i g e f ü h r t werden soll ten. 

Rufen wir uns noch einmal die damalige 
Lage in Erinnerung. 

Die ö r t l i chen Geldinst i tute waren infolge 
der Lahmlegung v o n Post und Eisenbahn von 
den Zentralbanken in den L a n d e s h a u p t s t ä d t e n 
abgeschnitten und ve r füg ten daher nicht ü b e r 
die notwendigen Zahlungsmit te l , um den Be­
darf in der Gemeinde zu decken. Anderersei ts 
war es ein Gebot der Stunde, alles zu tun, 
um die öffent l iche Ruhe und Ordnung auf­
recht zu erhalten und zum mindesten kle inere 
Geldscheine zur Auszah lung der Löhne , Ge ­
h ä l t e r und U n t e r s t ü t z u n g e n bereitzuhalten. Der 
Geldverkehr m u ß t e im Gange bleiben, wenn 
die B e v ö l k e r u n g nicht noch in eine finan­
z ie l le Unruhe getrieben werden sollte. 

U m dieser N o t zu steuern, wurden bereits 

in den ersten Tagen nach dem 9. November 
1918 von einer A n z a h l von Stadtverwaltun­
gen sogenannte Platzanweisungen in ver­
schiedenen Wer ten in den Verkehr gebracht. 
Die Stadt Mar ienburg gab bereits als eine 
der ersten S t ä d t e des Ostens Notge ld in Schei­
nen von 10 M a r k heraus. Übr igens hat die 
Stadt Mar ienburg den Ruhm, schon im Kriege, 
nämlich am 24. Januar 1917, Platzanweisungen 
ü b e r 50 Pfennig herausgegeben zu haben. 

In der Folge machten dann die S t ä d t e aus 
der N o t eine Tugend, nachdem sie erkannten, 
d a ß sich die G e m e i n d e s ä c k e l füllten (aus den 
Übe r schüs sen der nicht e inge lö s t en Scheine), 
die vielfach bei Sammlern und auch im A u s ­
land verbl ieben. Dokumente aus der Ge­
schichte oder Darstel lungen aus dem Sagen­
schatz der Heimat zierten u. a. diese Scheine. 
Und was lag n ä h e r , als die siegreiche V o l k s ­
abstimmung am 11. J u l i 1920, den Tag des 
gewalt igen Bekenntnisses zu Deutschland, bei 
der Ausgabe der Scheine zu dokumentieren? 
Diese historische Begebenheit haben fast alle 
S t ä d t e in Ost- und W e s t p r e u ß e n auf ihren 
Stadtgeldschcinen verewigt. 

Die Stadt B i a 11 a v e r k ü n d e t e mit Stolz: 
. . B i a l l a eine deutsche Stadt, 

die keinen einz'gen Polen hat." 
U n d die Hauptstadt Masurens, Lyck, hielt fest: 

„Zur Erinnerung an den 11. J u l i 

Oftpreußifchee 
Notgelö 
Unsere Abbildungen zeigen 
den 25-Pfennig-Stadtgeld-
schein von Bialla (oben 
rechts) und je einen 10-Pfen-
nig-Schein (nebenstehend) u. 
einen 1-Mark-Schein (unten) 
von Marienburg, die in der 
Notzeit des Jahres 1920 her­
ausgegeben wurden. Die Not­
geldscheine sind kleine Do­
kumente unseres Rechtes aul 
die Heimat; sie zeigen, daß 
sich die Abstimmungsgebiete 
Ost- und Westpreußens 1920 
fast lOOprozentig zu Deutsch­
land bekannten. 

Stammbudioerfe aus Dem „Blutgeridit" 
A u s den zahlreichen Eintragungen prominenter 
Persönl ichke i ten , die das Stammbuch des weit-
b e r ü h m t e n K ö n i g s b e r g e r Ke l l e r l oka l s .B lu t ­
gericht" barg, greifen w i r einige heraus. 
Da finden w i r den einstigen deutschen A u ß e n ­
minister Gustav Stresemann (27. 11. 1924), der 
sich mit folgendem Goethevers verewigte : 

Trunken müssen wir alle sein, 
Jugend ist Trunkenheit ohne Wein. 
Trinkt sich das Alter wieder zur Jugend, 
so ist das wundersame Tugend. 

A u c h der os tp reuß i sche Dichter F r i t z Skowron-
nek (3. 7. 1920) hiel t es mit Goethe; 

Allzeit fröhlich ist gefährlich, 
allzeit traurig ist beschwerlich, 
allzeit glücklich ist betrüblich, 
eins ums andre ist vergnüglich. 

Unverzagt, w ie w i r ihn heute noch kennen, 
schrieb Graf Luckner am 19. 10. 1922: 

Kiekt in de Sünn 
und nicht in das olle Muslock, 
wo das so duster ist — 
uns deutsche Eichbaum steht noch. 

Der o s tp r euß i s che Schriftsteller Robert Jordan 
t räg t sich am 19. 2. 1903 mit den folgenden V e r ­
sen e in : 

In unserm lieben Blutgericht — 
hei, wie die Pfropfen knallen! — 
j'sf mancher, ob er wollt, ob nicht 
die Treppe hinauf gelallen. 
Das können schon kleine Kinder, 
herunterfallen ist nicht schwer, 
jedoch hinauf! das ist schon mehr — 
ein Kunststück für zechende Sünder. 

Und Ernst v o n W o l z o g e n : 
Versag / ist mir der Ruhm des Zechers, 
denn ich bin kein Athlet des Bechers, 
nie bin ich untern Tisch gesunken, 
nie war ich richtig noch betrunken. 
Allein an guten alten Flaschen 
andächtig mit Verständnis naschen, 
bis der betreiten Seele Schwung 
sich steigert zur Begeisterung, 
in dämmrig trauten Kellerecken 
der Herzen Tiefstes zu entdecken 

und in solch wohligem Erschließen 
die Poesie des Weins genießen, 
wie nur der deutsche Biedermann — 
ja, das gelingt mir dann und wann. 
Hab solche frohen Feierstunden 
auch hier im .Blutgericht" gefunden. 
Hier, wo's von rauchgeschwärzten Mauern 
herabweht voll Erinnerungsschauern. 
Es freut sich heut Mann, Weib und Kind, 
daß statt des Blutes nur Rotwein rinnt, 
kein Ketzerrichter Ränke spinnt 
und — Jungfrau'n nicht mehr eisern sind. 

Ja , unser liebes altes „Blutger icht"! Liest man 
diese Verse , w i r d einem weh ums Herz . 

1920, an dem in der Stadt Lyck 
8339 für Deutschland stimmten und 
nur sieben für Polen." 

Besonders eindrucksvoll hat auch die Stadt 
Mar ienburg ihr Stadtgeld geschmückt mit der 
Mar ienburg , Ordensri t tern und S innsprüchen 
des deutsechn His tor ikers v. Treitschke: 

„ W e s t p r e u ß e n ist unser nach jedem 
heiligsten Recht: denn was dort gedeiht, 
von Recht und Wohls tand, von Bi ldung 
und guter Menschensitte, ist deutscher 
H ä n d e Werk . " 

Historische Erinnerungen werden wach beim 
Betrachten dieser k le inen bunten Papiere. In 
jener Zei t wurde das Recht auf Selbstbestim­
mung noch g e w ä h r t . 

Bei zahlreichen Lesern werden die hier ver­
öffentl ichten Wiedergaben einiger Notge ld­
scheine schmerzliche, aber auch stolze E r i n ­
nerungen aus lösen , und der Jugend m ö g e n 
sie ein Stück Heimatgeschichte vermitteln. 

R. Streit 

Tlapoleon in Königsberg 
E i n buntbewegtes B i l d war es, das Königs ­

berg im Jun i 1812 darbot. Die Stadt wimmelte 
von Soldaten der verschiedensten Nat ionen, 
die al le nach Osten weitermarschierten: die 
„Große Armee" Napoleons hatte sich in Be­
wegung gesetzt zu dem g r o ß e n Heerzuge 
gegen Rußland, der in Eis und Schnee ein so 
j ä m m e r l i c h e s Ende finden sollte. 

N u n h ieß es, der Kaiser werde selber kom­
men und sich einige Tage in Kön igsbe rg auf­
halten. Eine Schar von Quartiermachern ging 
ihm und seinem Hauptquart ier voraus. Z u ­
nächs t wurde das Schloß mit Beschlag belegt, 
die Provinzial-Regierung m u ß t e Hals ü b e r 
Kopf ausziehen mit al len ihren Kassen und 
Registraturen. Da der Jun i aber a u ß e r g e w ö h n ­
lich warm war, so beschlagnahmten die Fran­
zosen auch das Landhaus des Konsistorialrats 
Busolt auf den Hufen, uns a l len noch bekannt 
als .Lu i senwahl" . Dort hatte vor einigen Jah­
ren das p reuß i sche K ö n i g s p a a r im Sommer 
gewohnt. Im Schatten alter Linden war das 
mitten im G r ü n e n gelegene Haus ein h ü b ­
scher Sommersitz. 

A m Freitag, dem 12. Jun i , traf am A b e n d 
der Kaiser ü b e r Elbing kommend in Kön igs ­
berg ein. Er schien sich etwas zu wundern: 
ein paar Tage vorher war er in Dresden und 
Posen mit Jube l b e g r ü ß t worden, aber hier i n 
der p reuß i schen Haupt- und Residenzstadt 
nahm die B e v ö l k e r u n g wie auf Verabredung 
ziemlich wenig No t i z von ihm. U n d zur Ehre 
der K ö n i g s b e r g e r mag gesagt sein, d a ß sich 
ihre Hal tung auch w ä h r e n d des ganzen Auf­
enthaltes des Kaisers nicht ä n d e r t e . M a n 
dachte gu t -p reuß i sch und konnte 1806/7 nicht 
so leicht vergessen. 

Napoleon begab sich sofort nach den Hufen. 
Er glaubte dort wenigstens ein kleines .Schlöß­
chen vorzufinden, da j a dort auch die preu­
ßische Königs fami l ie gewohnt hatte. Statt des­
sen erblickte er ein e ins töck iges bürge r l i ches 
Landhaus mit nur wenigen Räumen . Es war 
nichts für ihn, denn er war gewohnt, zu jeder 
Zei t mit seinem g r o ß e n Stabe zusammenzu­
arbeiten. M a n mag gegen Napoleon sagen, 
was man w i l l , einen u n g e w ö h n l i c h e n Arbei t s ­
eifer w i r d man ihm nicht absprechen k ö n n e n . 
Z u einer l änd l ichen Erholung hatte er jetzt 
vo r dem Feldzuge weniger Zeit als je, und so 
befahl er, nach dem Schloß zu fahren, wo er 
um 22 Uhr eintraf. Es mag schon wahr sein, 
d a ß sein steter Begleiter, der Leibmameluck 
Rustan, en t t äusch t und an andere Quart iere 
g e w ö h n t , mit Kre ide an die T ü r des Land­
hauses schrieb: „Que l miserable chä teau!" 
(Welch e in e rbä rml i ches Schloß!) — A n al len 
S c h l o ß e i n g ä n g e n hiel ten nun zwei Grenadiere 
zu Pferde mit gezogenem Säbe l Wache. 

E i n s p ä t e r e r K ö n i g s b e r g e r Po l i ze ip räs iden t , 
der ehemalige Polizeirat Schmidt, hatte öfter 
mit dem Hauptquart ier im Schloß dienstlich 
zu tun. Ihm verdanken w i r recht interessante 
Einbl icke in das Leben und Treiben jener Tage. 
So konnte er zum Beispie l einmal den g r o ß e n 

Stab des Kaisers bei seiner T ä t i g k e i t beobach­
ten. In einem sehr g r o ß e n Saal des Schlosses 
— viel leicht war es der Moskowi te r -Saa l — 
schrieben und zeichneten an v ie len Tischen 
Offiziere. Der Chef des Generalstabs, Genera l 
Berthier, ging von Tisch zu Tisch. In der 
Mi t t e des Saales stand Napoleon im g r ü n e n 
Rock, den k le inen Zweispi tz auf dem Kopf, 
die A r m e ve r sch ränk t , genau so, wie er auf 
v ie len Bi lde rn zu sehen war. 

Recht eigenartig spielte sich das Mi t t ag ­
essen dieser Masse von Offizieren ab. D a 
alles zur gleichen Zei t aß und nicht genug 
S tüh l e vorhanden waren, so nahm man ste­
hend Essen und G e t r ä n k e zu sich. . H u n g r i g 
wie d ie W ö l f e " , berichtet Schmidt, s tü rz t e man 
im wi lden G e d r ä n g e auf die angerichtete 
Tafel ; um Zei t zu sparen, wurden alle G ä n g e 
auf e inmal hereingebracht. V o l l e Bewunderung 
aber m u ß t e der brave K ö n i g s b e r g e r den fran­
zös i schen Köchen zol len. Das übl iche R ind ­
fleisch wurde auf mindestens zehn verschie­
dene A r t e n zubereitet serviert, so d a ß man 
kaum glauben konnte, d a ß alle diese k ö s t ­
lichen Speisen von e i n e m Tiere stammten. 

A n a l len den Tagen zog Regiment auf 
Regiment den Schloßberg hinauf und dann 
weiter durch das .Gumbinnensche W r " 
( = Sackheimer Tor) i n die Gegend von Inster« 
bü rg . Der Kaiser stand oft am Fenster, h in­
ter ihm Rustan mit dem bereitgehaltenen 
Lorgnon. A b e r m e r k w ü r d i g e r w e i s e erscholl 
fast nie das übl iche „ V i v e l 'Empereur!" (Es 
lebe der Kaiser!) . S t i l l und stumm zog dia 
Truppe vorbei , als ahnte sie ihr Schicksal. 

Tägl ich ri t t der Kaiser mit g r o ß e m Gefolge 
aus, e in p reuß i sche r Gendarm ritt voraus als 
Wegweiser . Er l ieß sich in der Vorstadt die 
S t ä t t e n des Riesenbrandes von 1811 zeigen, 
er besichtigte die auf seine Forderung hin er­
bauten k le inen Backhäuse r vor dem F r i e d l ä n ­
der Tor, v o n denen einige woh l noch bis 1945 
standen, auf dem Dessauer Platz hielt er . a m 
Lauther W ä l d c h e n " am 14. Jun i eine g r o ß e 
Parade abj kleinere Paraden fanden auf dem 
abgesperrten Schloßhof statt. 

Bei einem dieser Ausr i t te sprach er einen 
al ten M i l i t ä r - I n v a l i d e n an, der noch in fride-
rizianischer Uniform mit langem Zopf einher­
ging. Der alte Soldat l ieß sich nicht e inschüch­
tern, er antwortete recht ungeschminkt und 
fre imüt ig . Nichtsdestoweniger l ieß ihm Napo­
leon e in Go lds tück übe r r e i chen . 

Wen ige r harmlos, sogar sehr tragisch für 
die Beteil igten, war eine andere Begegnung 
auf einem Spazierritt . Der Kaiser sah auf dem 
Paradeplatz am 14. Jun i die für die Festung 
Graudenz bestimmte 5. und 7. Fuß-Ar t i l l e r i e -
Kompanie bei einem A p p e l l . Sofort bestimmte 
er, die beiden, in keiner W e i s e für einen Fe ld ­
zug ausgestatteten Kompanien h ä t t e n am näch­
sten Morgen um sechs U h r marschfertig z u 
sein und sich der Garde-Ar t i l l e r i e anzuschlie­
ßen . O b w o h l dies ein krasser Rechtsbruch und 
e in offener V e r s t o ß gegen den mit P r e u ß e n 
abgeschlossenen M i l i t ä r - V e r t r a g war, m u ß t e n 
die beiden, tei lweise in Dr i l l i ch gekleideten 
ung lück l i chen Kompanien mit ins Fe ld . S ie 
waren gänzl ich u n n ö t i g , denn sie wurden 
w ä h r e n d des ganzen Krieges nicht als A r t i l l e ­
risten, sondern: nur aushilfsweise als T ra in ­
soldaten verwendet. V o n diesen 200 M a n n 
kehrten nur etwa 30 aus der russischen K a t a ­
strophe i n ihre Heimat zurück. 

F ü r diese beiden Kompanien m u ß t e Schmidt, 
begleitet und bewacht von zwei f ranzösischen 
Offizieren, noch i n der Nacht die notwendig­
sten Pferde und Fahrer, die sogenannten , A r -
l i l ler ieknechte", besorgen. Napoleon war wie 
versessen auf diese Ar t i l l e r i s ten , die j a gar 
ke ine Geschü tze b e s a ß e n , und hatte p e r s ö n ­
liche .Vo l l zugsmeldung" verlangt. Gegen v ie r 
U h r morgens konnte Schmidt dem Kaiser M e l ­
dung erstatten. Napoleon hatte bis nach M i t ­
ternacht gearbeitet, Tische und S t ü h l e waren 
bedeckt mit Papieren und Karten, die Kerzen 
i n den g r o ß e n Leuchtern waren ganz herunter­
gebrannt. Der Kaiser hatte sich gar nicht aus­
gezogen, er lag i n seinem g r ü n e n Rock, mit 
kostbaren Decken zugedeckt, auf einem Ruhe­
bett. E r fragte kurz, ob alles in Ordnung aus­
geführ t sei, sagte dann g ä h n e n d . E h bien" 
(nun gut), und Schmidt war entlassen. Dieses 
, eh bien* besiegelte das Schicksal v o n 200 
M a n n , die gegen den W i l l e n und ohne W i s ­
sen ihres Kön igs nutzlos i n einen K r i e g ge­
jagt wurden. A b e r Napoleon war damals 
eben noch a l lmächt ig . 

A m 15. J u n i fuhr er nach W e h l a u weiter. 

Dr. Walther Grossei 
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Robert Kurpiun / 
Ein schlesiscner Dichter 

aus Ostpreußen 

A m 13. A p r i l w ä r e der 1943 verstorbene 
Dichter Robert K u r p i u n 90 Jahre alt ge­
worden. A u f seinem Ruhesitz „Haus A b e n d ­
sonne" in Jannowitz am F u ß e des Riesenge-
birges beschloß er sein Leben, dessen Haupt­
tei l dem oberschlesischen Grenzland g e h ö r t e . 
M i t ihm ging ein bekannter Vertreter ostdeut­
schen Grenziandschrifttums dahin, der zu jener 
Generation um die Jahrhundertwende g e h ö r t e , 
die das W o r t „ H e i m a t k u n s t " mit neuem Le­
ben erfüll t hat. 

D a r ü b e r hinaus war Robert Kurp iun einer 
der ersten, die den sozialen und volkstums-
mäß igen Problemen des oberschlesischen 
Grenzlandes aufgeschlossen g e g e n ü b e r t r a t e n 
und im Sinne der kulturhistorischen Publ iz is t ik 
eines Gustav Freytag i n une rmüd l i che r K l e i n ­
arbeit für das V e r s t ä n d n i s des ostdeutschen 
Grenzvolkes und -raumes warben und dabei 
e in reiches, vo lks tüml i ches W e r k schufen. 

Befähigt dazu war K u r p i u n auf doppelte 
We i se : einmal durch seine Herkunft als ost­
preuß i scher Bauernsohn, zum anderen als Pä­
dagoge, der als Bergschullehrer i n Tarnowitz 
und s p ä t e r i n Peiskretscham Tausende ober-
schlesischer Bergknappen rund e in halbes 
Jahrhundert nicht nur beruflich ausbildete, 
sondern auch mit g l ü h e n d e r Liebe zu V o l k und 
Heimat er fü l l te . A u c h an dem Aufbau des 
b e r g m ä n n i s c h e n Berufsschulwesens ist er m a ß -

T A M A R A E H L E R T 

JHe JXmenkeiee 
E r z ä h l u n g e n aus O s t p r e u ß e n 
56 S., engl, brosch. D M 2,20 

„Sie ist O s t p r e u ß i n , und alles an ihr 
und in ihren E r z ä h l u n g e n ist ost­
preußisch . Ungeheuer lebendig bei 
letzter Knapphei t : solche Gestaltungs­
kraft ist erstaunlich . . . Die Gestal ­
tungskraft wie der menschliche T o n 
lassen uns so staunen wie sie uns 
beg lücken ." Dr . Josef M ü h l b e r g e r 

Z u beziehen durch 

Heimatbuchd ienst 
Johannes Guttenbergsr 

Braunschweig, Donnerburgweg 50 

geblich beteiligt gewesen. Sein Lesebuch für 
junge Berg- und H ü t t e n l e u t e „Feierschicht" 
war nicht nur e in Unterrichtsleitfaden,- son­
dern ein richtiges V o l k s - und Heimatbuch, das 
zum Bücherschatz g e h ö r t e und oft nicht weni ­
ger zerlesen war als die alte Heil igenlegende 
— ja, dieses für die Bergschüler geschaffene 
Handbuch kann füglich als das erste Heimat­
buch des oberschlesischen Industriebezirks be­
zeichnet werden. 

Geboren am 13. A p r i l 1869 zu Gandrinnen 
i m Kre ise Insterburg kam K u r p i u n im Jahre 
1893 in das Oberschlesien vor der Jahrhundert­
wende, das i n der rasanten Entwicklung der 
G r ü n d e r z e i t begriffen war. Welcher Unter­
schied zu der s t i l len Einsamkeit der masuri­
schen Seen und W ä l d e r , woher der junge Leh­
rer kam, mitten hinein in den gewalt igen 
Schmelztigel des oberschlesischen Industriege­
biets, i n das G e d r ö h n der Gruben, H ü t t e n und 
Hochöfen, der s tündl ich wachsenden Arbe i l e r -
s t ä d t e . 

Uber seine Herkunft schrieb Kurp iun ein­
mal : „Mein Name entstammt einer Fami l ie des 
aus der Geschichte verschwundenen a l t p reuß i ­
schen Volksstammes. Me ine beiden G r o ß m ü t ­
ter waren unvermischte A b k ö m m l i n g e jener 
Salzburger, die vor 200 Jahren um des G l a u ­
bens w i l l e n ihre Heimat v e r l i e ß e n und in 
O s t p r e u ß e n eine neue fanden." 

Kurp iun , dessen Name so gar nicht land­
läuf ig i n seifler neuen Heimat war und den 
Oberschlesiern doch irgendwie verwandt k lang, 
wurde Oberschlesier mit Leib und Seele. Nicht 
v o n heut auf morgen — in jahrelangem, z ä h e m 
Wachstum ist Robert K u r p i u n erst zu dem 
oberschlesischen Volksschriftstel ler geworden, 
der er zu guter Letzt gewesen ist. 

In seinen Novellen „Bunt V o l k ' setzte er 
die Linie fort, die Max Waldau (Spil ler v o n 
Hauenschild) und Fr iedr ich v o n Sallet als so -
zialschriftsteller begonnen hatten. Sein erster 
Roman „Der Mut t e r Blu t " (1909) nimmt ü b e r 
di» l and l äu f ige Heimatkunst hinaus b e w u ß t 
zum Grenzlandproblem Ste l lung und mit sei­
nem woh l am bekanntesten gewordenen Roman 
„Das schwarze W e i b " , der das Schicksal des 
o b e r s d ü e s i s c b e n Z i n k k ö n i g s Godu l l a behandelt, 
greift er ähn l ich w i e seine Zeitgenossin V a -
le skä v o n Bethusy-Huc h ine in i n das farben-
füll ige V o l k s l e b e n an der Grenze. So bedeu­
tet Robert Kurp iuns Sdiaffen ein wesentliches 
Stück literarisch - geistiger Entwicklungsge­
schichte im deutschen Osten. 

Der Name K u r p i u n ist vor a l lem mit dem 
Ringen um den geistigen Sieg in der ober­
schlesischen Volksabs t immung 1921 verbunden 
gewesen — seine Verbundenhei t mit dem 
schaffenden V o l k e stellte er i n den Tages­
kampf: 

A u s Flammen und Bergestiefen 
empor qui l l t unser L i e d ; 
auch uns, fern an den Quel len , 
des Stromes Leuchten g lüh t . Laßt 
uns nicht s inken und fallen, 
ihr B r ü d e r i n N o r d und Wes t ! 
W i r standen in schlimmen Tagen 
zu euch, i n Treue fest. 

Im innersten liebte er — e in homo re l iq i -
osus — die Kraft der Stille,- er war e in mehr 
als g ü t i g e s Herz, w ie sein „ G e b e t um mehr 
Fr ieden" (1915) k ü n d e t : 

„Herr , l aß nach dieser Zei ten w i l d e m Graus 
Den Fr ieden aus den G r ä b e r n auferstehen." 

A l f o n s H a y d u k 

Franz Erdmann 

Buchen 

Z i s t e r z i e n s e r m ö n c h e g r ü n d e t e n O l i v a 
M e h r als sieben Jahrhunderte sind bereits ins 

Land gegangen, seit die ersten deutschen M e n ­
schen i n das Weichselgebiet gezogen sind. 
Uber das Deutschtum in diesem Gebiet ent­
schied eine Unterredung, die anno 1226 z w i ­
schen dem deutschen Kaiser Friedrich II. und 
seinem Freund Hermann v o n Salza, dem da­
maligen Hochmeister des Deutschen Ritteror­
dens i n R imin i geführt wurde. Das dort ausge­
arbeitete Programm sah vor, das ganze Land 
am Weichseldelta binnen kurzer Zeit mit K i r ­
chen, Burgen und Baue rnhöfen zu durchsetzen 
und die Chris t ianis ierung und Kolon i s ie rung 
rasch voran zu treiben. 

A b e r schon fünfzig Jahre vor ihnen waren 
Deutsche zu den waldigen H ü g e l n vorgedrun­
gen. Deutsche Mönche, aus dem Zistersienser-
kloster C la i rvaux hervorgegangen, g r ü n d e t e n 
1170 neben der alten Fischersiedlung auf dem 
Boden Danzigs einen Mark t . Ihre Tä t igke i t , die 
sogleich deutsdre Bauern nachzog, führ te acht 
Jahre s p ä t e r zur Stiftung eines Klosters. Die 
lateinisch ausgefertigte G r ü n d u n g s u r k u n d e mit 
dem Datum vom 11. M ä r z 1178 t r äg t die U n ­
terschriften des P o r m o r a n e n f ü r s t e n Sambor, der 
von der Danziger Burg aus ü b e r das schöne 
Land zwischen Weichsel und Radaune herrschte, 
und des Abtes Eberhard von Kolbatz bei Stet­
t in. Sie ist die ä l t e s t e Urkunde aus ostdeut­
schen Landen ü b e r h a u p t . Der Seehandel Dan­
zigs empfing v o n der Tüch t igke i t der Mönche , 
unter denen sich auch hervorragende Tech­
niker befanden, die ersten Impulse. Sie unter­
hielten die erste L a n d u n g s b r ü c k e bei dem 
s p ä t e r e n Danziger Koggentor, bis sie von der 
Hanse abge lös t wurden. 

Die altersgraue, schon 1225 errichtete Kloster­
kirche, hat 700 Jahre Brandschatzungen und 
Kr iege ü b e r d a u e r t , auch den letzten noch. F r e i ­
lich, die gotische Fassade der Zisterzienser ist 
l ä n g s t dahin. Zwischen den beiden schlanken 
T ü r m e n , die dem Mittelschiff vorgebaut sind, 
hat sich das Barock eingenistet. A b e r die ur­
sp rüng l i chen Formen zisterziensischer Got ik , 
der wundervol le polygonale Chor , die Rund­
bogenfriese e r sch l i eßen sich dem Besucher, 
wenn er v o m Mi t t e lpunk t der Kirche aus i n 
das Langschiff und die S e i t e n g ä n g e h ine in­
blickt, und W e i h e ist ü b e r ihm, wenn er den 
Bl ick i n den Chor hinaufgibt. Die Os twand 
schmückt ein Ol ivenbaum, in dessen Z w e i g e n 
die Mut te r Gottes thront. Er hat dieser K u l t u r ­
s t ä t t e den N a m e n gegeben. 

In den Seitenschiffen der Bas i l ika l iegen die 
Gebeine Pommerel ler H e r z ö g e und Ä b t e , ih r 
B i l d mit M i t r a und Krummstab tief i n den 
Stein geschnitten. 

Fast genau 600 Jahre, bis 1823, hat es Ä b t e 
i n O l i v a gegeben. Einer der kunstsinnigsten 
unter ihnen, R y b i n s k i , erbaute 1736 ein Schloß 
in dem Park, der die alte Kirche umgibt. Dem 
feingegliederten Bau mit dem festlichen M i t t e l ­
trakt und schwingenden F l ü g e l n gab das Ro­
k o k o die heiterstrahlenden Z ü g e . In Liedern 
und E r z ä h l u n g e n des Romantikers Josef F r e i ­
herrn v o n Eichendorff, der etliche Jahre i n 
Danz ig als Regierungsrat verbrachte, kehrt die 
kös t l i che Freihei t v o n Kirche, Schloß und Park 
zu F ü ß e n des Karlsberges wieder. Der W e l t ­
reisende A l e x a n d e r v o n Humbold t nannte 
O l i v a den d r i t t s c h ö n s t e n Ort der Erde. 1945 
sank das v e r t r ä u m t e Schloß i n Schutt und 
Asche. 

A u s dem Z y k l u s „ B ä u m e der Heimat" 

In Deutschlands weiten, tiefen Buchenwälder , , 
ist es so kirchenstill. Nur hin und wieder 
der Kuckuck ruft von einem grünen W J p / e | , 
und Sonnenkringel zittern hell im Moos. 
Auf kerzengraden, silbergrauen Stämmen, 
mit glatter Rinde, wie poliert, gleich Säukn, 
die eines Domes stolzes Maßwerk tragen, 
erscheint mitunter wie ein Zauberspuk 
an überwalltem Ast ein schwarzer Bogen, 
„Chinesenbart" — n a c h unten ausgezogen, 
lang und dünn und seltsam maskenstarr. 
Und plötzlich steht man stumm vor einem Riesen 

von Buchenstamm mit rauher, borkiger Rinde, 
die sich in kleinen Schuppen löst, abblätternd 
unten überm knorring wulst'gen Fuß, 
ehrwürdig Zeichen seines hohen Alters, 
und blickt zu seinem breiten Wiplel auf, 
der über alle andern hoch sich reckt, 
Jahrhunderte durch Waldcseinsamkeit. 
Da steht der graue Recke, altersmüd, 
um ihn geschart der jungen Stämme Heer, 
die Kronen hoch wie grüne Schilde haltend, 
dicht bei dicht, als wollten sie im Trotz 
bei Blitz und Donner in die Schilde ruien 
ihr Kamplgeschrei, der Buchen Barditus, 
in Slurmesnächten, wenn die Wipfel rauschen. 
Dort aber, wo das silbergraue Heer 
der Stämme aus luft'ger Höh zum Tale schreitet, 
blitzt glänzend hell im Sonnenschein es au/ 
von Myriaden kupferroter Blätter, 
Blutbuchenlaub, das in das Grün sich mischt. 
Sie strahlen wunderbares Leuchten aus, 
wenn ihre schwellend vollen Knospen springen, 
und jede, scheint es, liegt auf goldnem Grund. 
Behütend bergen sie des Wachstums Reite 
und streuen blinkend braune Früchte aus, 
scharfkantige Kapseln mit den süßen Kernen. 
Im Herbst erschallt der Wald von vielen 

Stimmen, 
Buchcckcrsammler sind's, die weither kommen 
mit Körben, Taschen und nun Lese halten 
von Baum zu Baum, verscliwenderisch beschenkt 
Die jungen Mädchen aber suchen heimlich 
am glatten Stamm das eingesclinitzte Herz 
mit ihrem und des Liebsten Namenszug 
und träumen von dem schönen Sommertag, 
da Hand in Hand^sie unterm Baume saßen. 

Im K l a u s u r g e b ä u d e des Klos te rs wurde 
der d e n k w ü r d i g e O l i v a e r Fr iede geschlossen, 
der den schwedisch-polnischen K r i e g beendete. 
Fast ganz Europa war i n diesen K r i e g ver­
wickel t . Der nach F r i eden lechzende Kontinent 
gab dem N a m e n O l i v a i n der Umste l lung auf 
„Vio la" die Deutung des Vei lchens , das seinen 
Duftbalsam ü b e r die K r i e g s w u n d e n haucht. 
Brandenburgs Kur fürs t , F r iedr ich Wilhelm, 
erreichte i n diesem Fr i eden die Anerkennung 
der S o u v e r ä n i t ä t des aus dem geistlichen Or­
densstaat hervorgeqanqenen wel t l ichen Her­
zogtums P r e u ß e n . V i e r z i g Jahre s p ä t e r sollte 
es dem entstehenden brandenburgisch-preußi­
schen K ö n i g t u m den N a m e n geben. 

Schweizerisches Ost~Institut 
Dokumentar-Sammlung ersten Ranges durch Privatinitiative 

W a s die Init iative und Besessenheit eines 
einzelnen Mannes vermag, beweist das W e r k 
eines jungen, wenn auch v e r m ö g e n d e n Schwei­
zers, das dieser i n aller St i l le in den vergan­
genen Jahren aufgebaut hat. Dr. Peter Sager 
widmete sich dem Aufbau einer umfassenden 
und heute bereits nahezu einzigartigen Bib­
l iothek sowie Sammlung v o n Dokumenten ü b e r 
die Probleme des Kommunismus i n aller W e l t . 

W a s dieser junge Schweizer an Ma te r i a l i n 
seiner Pr ivatwohnung bisher zusammengetra­
gen hat, erregt den N e i d aller Fachleute. Die 
Bibl iothek a l le in b e t r ä g t nunmehr bereits 
10 000 Bände , zu denen noch die Zeitschriften-
und Zeitungssammlung kommt, die rund 400 
Periodica umfaßt , welche Tag für Tag und 
Woche für Woche die Sammlung bet rächt l ich 
vermehren. Aber es ist nicht nur die Leiden­
schaft, die diesen Sammler das Mate r i a l a l le in 
zusammentragen läßt . Den W e r t der Samm­
lung bestimmt vielmehr die Auswer tung des 
Materials . M e h r als 45 000 Zeitungsausschnitte 
sowie mehr als 60 000 Mikroaufnahmen aus 
heute kaum noch greifbaren Werken , die die 
Entwicklung und das Wesen des Kommunis­
mus betreffen, bereichern diese Privatsamm­
lung beträcht l ich. 

Doch damit a l le in ist es noch nicht getan. 
Dr. Sager unterzog s id i a u ß e r d e m der M ü h e 
— und nur wissenschaftliche Arbei ter wissen 
diese Arbe i t in ihrem vo l lem Umfang zu 
sd i ä t zen —, Sachregister anzulegen, die es er­
mögl ichen, e insch läg ige Publ ikat ionen ganz 
bestimmter Sachgebiete und unter ganz be­
stimmten Gesichtspunkten sofort griffbereit zu 
haben. Abertausende solcher Karteikar ten ge­
ben Ubersicht übe r die vorhandenen D o k u ­
mentationen und Veröf fen t l i chungen und war­
ten auf die Benutzung durch Pol i t iker , Wis sen ­
schaftler und Publizisten, die sich mit dem 
Kommunismus in der Sowjetunion, den Satel­

l i ten oder irgendwo in der W e l t auseinander­
zusetzen oder zu widmen haben. 

In lukrat iver Hinsicht w i r d diese Sammlung, 
die von Fachleuten als einzigart ig im west­
lichen Europa bezeichnet w i rd , von ihrem 
Schöpfer bisher nur auf wirtschaftlichem Ge­
biete genutzt. Dr . Sager gibt wöchent l ich einen 
Wirtschaftsdienst heraus, der a l len e insch läg ig 
interessierten Kreisen von erheblichem Nutzen 
sein dürf te . Dennoch liegt es auf der Hand , 
d a ß mit dieser Einnahme das von Tag zu Tag 
wachsende W e r k , welches die M ö g l i c h k e i t e n 
einer einzelnen Arbei tskraf t l ängs t überschr i t ­
ten hat, nicht l ä n g e r mehr zu finanzieren ist. 

Die Bedeutung dieser Dokumentensammlung 
ist nun auch von der Schweizer Regierung er­
kannt und anerkannt worden. Die mögl iche 
Abwanderung dieses einzigart igen Arch ivs sol l 
unter a l len U m s t ä n d e n verhindert werden. Der 
Bundesversammlung, dem schweizerischen Par­
lament, wurde daher vor Wochen im Rahmen 
der Nachlragskreditbegehren auch e in Posten 
in H ö h e von 135 000 Schweizerfranken zur Ge­
nehmigung vorgelegt, der für die Zuwendung 
an eine Stiftung „Schweizer ische Osteuropa-
Bibl io thek" bestimmt ist. D a v o n sind hundert­
tausend Franken als T e i l der Ankaufssumme 
gedacht, die verbleibenden 35 000 Franken als 
erster Beitrag für die j ähr l i chen Unterhalts­
kosten. Auch der Schweizerische Nationalfonds 
zur F ö r d e r u n g der wissenschaftlichen Forschung 
w i l l mit einem Betrag v o n 60 000 Franken 
sichern, d a ß diese Sammlung des jungen 
Schweizers dem Lande erhalten und a l len wis ­
senschaftlichen Institutionen in Zukunft zu­
gängl ich gemacht werden kann. Bundesrat wie 
Nationalfonds haben ihre U n t e r s t ü t z u n g jedoch 
davon a b h ä n g i g gemacht, d a ß auch die K a n ­
tone ihrerseits einen finanziel len Bei t rag zum 
Ankauf und zur Erhal tung des „Schweizer i ­
schen Ost-Instituts" leisten. Bei der Aufge­

schlossenheit der Schweizer für wissenschaft­
liche Forschung ist zu erwarten, d a ß das er­
staunliche W e r k eines einzelnen zu einer D o k u -
menten-Zentrale werden w i r d , die a l len inter­
essierten Kre i s en zur regen Benutzung offen­
stehen w i r d . 

Hannover erwarb W e r k e von 
K ä t h e Kollwitz 

Die Stadt Hannover hat einige wer tvo l le 
Arbe i t en der K ü n s t l e r i n K ä t h e K o l l w i t z er­
worben. Es handelt sich um das Bronzerel ief 
„Klage" , das K ä t h e K o l l w i t z 1938 geschaffen 
hat. Es stellt einen trauernden Frauenkopf, 
e in Selbstbi ldnis der K ü n s t l e r i n dar und ist ent­
standen aus der Trauer um den T o d des B i l d ­
hauers Ernst Barlach, mit dem K ä t h e K o l l w i t z 
eng befreundet war. Das Rel ief so l l i n die 
S täd t i sche Gale r ie eingegliedert und i m L a n ­
desmuseum der Öffent l ichkei t zugäng l i ch ge­
macht werden. W e i t e r wurde eine Bronze­
b ü s t e mit dem S e l b s t p o r t r ä t von K ä t h e K o l l ­
wi tz erworben. Sie so l l ihren Platz i n der 
Kä the-Kol lwi tz -Schu le erhalten, die voraus­
sichtlich im S p ä t s o m m e r ihrer Best immung 
ü b e r g e b e n werden kann. Z u den Neuerwer­
bungen g e h ö r e n ferner einige Graph iken v o n 
K ä t h e K o l l w i t z , die ebenfalls zum Schmuck 
der Kathe-Kol lwi tz-Schule verwandt werden 
sollen. Im graphischen Kabinet t des Kestner-
Museums befinden sich seit l ä n g e r e m G r a p h i ­
ken v o n K ä t h e K o l l w i t z ; d a r ü b e r hinaus be­
sitzt die Landesgalerie verschiedene Pastelle 
der Küns t l e r in . 

Otto Groke 70 Jahre 
A m 25. M a i konnte der K ö n i g s b e r g e r Chor ­

leiter Otto G r o k e , auf dessen vielsei t iges 
und verdienstvol les W i r k e n i m Dienste der 
M u s i k , insbesondere i m Dienste des deutschen 
Liedes, die O s t p r e u ß e n w a r t e bereits v o r e in i ­
ger Zei t h ingewiesen hat, i n Lemgo/Lippe sei­
nen 70. Geburtstag begehen. Er, der jahrelancr 
in K ö n i g s b e r g einen eigenen Madr iga lchor l e i ­
tete und zum erfolgreichen Einsatz zu br ingen 
w u ß t e , er hat auch, nachdem er die Heimat 
U 4 ö verlassen, an seinem neuem Wohnor t un­

e r m ü d l i c h i m Dienste der M u s i k gewirkt. Ge­
sundhei t l iche G r ü n d e — F o l g e n der Königs­
berger Hunger jahre — zwangen ihn dann zu 
seinem g r ö ß t e n Le idwesen , die Leitung der 
v o n i h m zum T e i l neu aufgebauten Chöre in 
Lemgo wieder niederzulegen. Jedoch die vielen 
Gra tu la t ionen v o n ehemal igen Chormitglie­
dern, die anerkennenden H i n w e i s e i n der ört­
l i chen Presse, u n d nicht zuletzt das abendliche 
S t ä n d c h e n , das dem Gebur ts tagkind von 
zwe ien seiner ehemal igen C h ö r e gebracht 
wurde (wobei auch eine Re ihe seiner eigenen 
Kompos i t ionen zum V o r t r a g kamen) beweisen 
aufs beste, d a ß Ot to Grokes W i r k e n im Dienste 
der M u s i k unvergessen ist u n d immer noch 
wei ter w i r k t . 

Heimatvertriebene Verleger 
tagten in L ü b e c k 

Der V e r b a n d heimatvertr iebener Verleger 
tagte in Lübeck unter V o r s i t z seines Präsi­
denten A l b e r t Smagon (Frankfurt). Mitglieder 
des Verbandes s ind die Herausgeber der 26-i 
Ver t r icbenenze i tungen und -Zeitschriften rn:t 
einer Auf lage v o n z w e i M i l l i o n e n Exempla­
ren, die zu einem T e i l auch i m Ausland ver­
breitet werden. D i e V e r l e g e r wurden im 
Lübecke r Rathaus v o n Senator Emi l Peters 
empfangen. Sie besichtigten außerdem die 
Hansestadt und die Zonengrenze. 

Tamara Ehlert las in M ü n c h e n 
Die unseren Lesern gut bekannt© junge Ko-

nigsbergcr A u t o r i n Tamara Ehler t , deren Erst­
l i ng ..Die D ü n e n h e x e " i m V e r l a g unseres Hei­
matblattes erschienen ist, las i m Juni in Mün­
chen auf Ein ladung des literarischen Tukan­
kreises i m Rahmen eines „Abends junger 
Autoren" . M i t dem ersten K a p i t e l aus dem >" 
K u r z e erscheinenden Roman „Die Holunder-
s t r a ß e " . der i n das k l e inbü rge r l i che Milieu einer 
Konigsberger S t r a ß e führ t , fand sie bei ihrem 
Zuhorerkreis wie auch bei der zahlreich ver­
tretenen Presse herzliche Aufnahme und An­
erkennung. Die S ü d d e u t s c h e Zeitung schrieb: 
. . . • . e i n frisches E r z ä h l e r t a l e n t , das Meo»* f n 

wie A t m o s p h ä r e der einstigen Heimat sicher >n 
uu f b e k o m m e n hat. nicht ohne mitunter 

w-ohltucnd ironische Lichter aufzusetzen." 



c 

DIE STILLE STUNDE 
Unterhaltungsbeilage der Ostpreußen-Warte 

3 

N ur ein Ste in / Von Margarete Kubelka 

Es war in Masuren gewesen. Sie hatten 
die ganze Nacht getanzt, junges Vo lk , Stu­
denten und M ä d c h e n , und die Stunde hatte 
in ihnen g e g l ü h t wie der W e i n , den sie 
tranken, und alles war ihnen n ä h e r g e r ü c k t , 
Menschen und Dinge, aber der Bann der 
Schwere war von allem gewichen, so d a ß 
sie auf den F u ß s p i t z e n tanzten, nur von 
ihrem Läche ln g e f ü h r t . Und d r a u ß e n atmete 
die ö s t l i c h e Nacht, in die ihr Fest gebettet 
war wie ein g l ä n z e n d e r Kristall auf schwar­
zem Samt. 

Und als das Fest a l l m ä h l i c h in den M o r ­
gen glitt, da war es ein verwandelter Tag 
und wollte mit einem Zeichen ihrer erleb­
niswarmen Jugend b e g r ü ß t werden. Da lie­
fen sie alle hinaus, wo das erste Licht sich 
im Spiegel der Seen badete, und warfen ihr 
Lachen in den W i n d , d a ß er es aufnehme. 
A l s sie aber begannen, die Dinge b r ü d e r l i c h 
in ihre Wel t mit h i n ü b e r z u n e h m e n , sah Bri­
gitte den Stein. Er lag mitten im See, an ei­
ner flachen Stelle, und die Sonne malte an 
ihm ihr erstes morgendliches Bild. Und weil 
das Zeichen der B e g l ü c k t h e i t , unter dem 
diese seltene Stunde stand, seinen Zauber­
mantel auch ü b e r die Umwelt geworfen 
hatte, schimmerte der Stein wie ein selt­
samer Fund in der Flut. 

„ S o seht doch den Stein!" rief Brigitte 
atemlos, und setzte nach einer Wei l e mit 
einem kleinen Seufzer hinzu: „ W i e s c h ö n ! " 

T A M A R A EHLERT 

JVlortn 
Zwischen schlanken Getreidedamen 
im hochgeschlossenen G r ä n n e n k l e i d 

gedeiht 

b l ü h e n d e s windgewiegtes Feuer, 
g l ü h e n d e s kleines Abenteuer — 

M o h n mit Namen. 
Und die p r ü d e n Getreidedamen 
r ü m p f e n v e r ä c h t l i c h die Nasen, 

wei l sie so n ü t z l i c h sind 
und der M o h n 

nur dazu da ist, um in Vasen 
leuchtend herumzustehn 

oder bei irgend einem K i n d 
im Haar 

h ü b s c h auszusehn 
— um schon 9 

vor Freude ü b e r ein Liebespaar 
flackernd zu vergehn. 

i_~jiijn-i.nri_i~nri.iu i. i/nur r - i * i f ~i 1. ~ V T — — ? 

Da war Herbert schon an ihrer Seite. 

„Sol l ich ihn dir holen?" 

Und ehe sie Zeit zu Ü b e r l e g u n g und Ant ­
wort fand, war er schon im Wasser und 
holte ihr, ein Ritter aus Ü b e r m u t und Son­
nenlaune, den Stein. Brigitte nahm ihn an 
sich als eine Erinnerung an diese Stunde, 
und dann waren es andere Dinge, Lachen 
und Lied, die sie alle fesselten. 

D a r ü b e r waren Jahre hingegangen und 
der Kreis dieser Menschen war durch den 
Krieg und seine Folgen in alle Winde zer­
streut. Sie h ö r t e n nur mehr selten vonein­
ander, und nur der Zufall schenkte bisweilen 
noch G r u ß und Begegnung. Sie fragten auch 
kaum noch nach einander, denn ihre Herzen 
waren a u s g e f ü l l t mit den Bildern von Din­
gen, die es m ü h s a m zu erringen galt, und für 
die heimliche Sehnsucht der Herzen blieb 
wenig Zeit. m 

Aber eines Tages wollte es der Zufall, d a ß 
Herbert Keith eben jener Brigitte in einer 
der ü b e r v ö l k e r t e n und m ü d e n S t ä d t e des 
westlichen Deutschlands wiederbegegnete. 
Sie blieben ü b e r r a s c h t stehen und b e g r ü ß t e n 
einander. A b e r es lag die leichte Verlegen­
heit einer Fremdheit ü b e r den beiden, die 
es verlernt hat, die alten B r ü c k e n leicht und 
m ü h e l o s zu beschreiten. Die Welten, in 
denen sie lebten, b e r ü h r t e n sich kaum, und 
die Welt, aus der sie kamen, war unwieder-
ruflich versunken. A l s Herbert dann doch 
Brigittes Einladung für den A b e n d annahm, 
tat er es nur, um einem G e f ä h r t e n von einst 
nicht wehezutun, aber er f ü r c h t e t e sich ein 
wenig vor der Stille, die sich vor ihnen auf-
lun w ü r d e und der man mit leeren H ä n d e n 
nicht begegnen konnte. 

Und dann s a ß er in Brigittens bescheide­
nem Zimmer vor einer Tasse Tee und q u ä l t e 

sich, mit Bildern aus der Vergangenheit die 
schmucklose K ü h l e ihres Heimes zu e r w ä r ­
men. Da fiel sein Blick auf den Stein. Tat­
säch l i ch , es war der Stein, den er ihr da­
mals lachend aus dem Wasser geholt hatte, 
und er stand da, wohin andere Menschen 
die Bilder' lieber A n g e h ö r i g e r oder sonst 
eine kleine Kostbarkeit zu stellen pflegen, 
damit das Zimmer davon seinen Namen 
t r ü g e . 

Der Stein! Der Stein aus Masuren! Eine 
g r o ß e Fassungslosigkeit schlug ü b e r Her­
bert zusammen. Hier lag der Stein aus dem 
Boden seiner Heimat, die ihm fast nurmehr 
ein Traum war, und zeugte von ihr. Eine 
tapfere Hand hatte diesen Stein mit hierher­
genommen, und er hatte in einem neuen 
Heim, in einem anderen Land Heimat und 
Wohnung gefunden. W a r dies nicht ein 
t r ö s t l i c h e s Zeichen? 

Herbert wandte sich Brigitte zu, und es 
war ihm, als sehe er sie zum erstenmal. Und 
das G e s p r ä c h , das sie bisher m ü h s a m auf­
gebaut hatten ü b e r alle Klippen der Jahre 
hinweg, wuchs nun aus ihnen wie eine helle 
Blume. 

Als Herbert an diesem Abend nach Hause 
kam, war ihm, als h ä t t e sein Leben nun die 
t r ö s t l i c h e Wende genommen. 

Er kam nun ö f ter zu Brigitte, und es war 
jedesmal wie eine kleine, fromme Pilger­
fahrt, an deren Ziel ein kleiner g l ä n z e n d e r 
Stein lag, den einer aus dem Lande seiner 
Kindheit in die Wel t des Neuen h i n ü b e i -
gerettet hatte. W i e seltsam! Da s a ß e n sich 
dann diese beiden Menschen g e g e n ü b e r und 
waren einander n ä h e r als Freund und 
Freund, und waren einander n ä h e r als 
M a n n und Weib , denn sie hatten ein Ding, 
das ihnen beiden gemeinsam heilig war. 

Und das ist zu allen Zeiten, aber beson­
ders heute, sehr viel. So ist es auch nicht 
weiter zu verwundern, d a ß die beiden eines 
Tages beschlossen, den weiteren W e g ge-

in 

Holzschnitt von Frans Masereel aus .VlenspiegeT von de Coster 

meinsam zu gehen, es war ja schon lange 
der gleiche. 

W i r haben oft denselben W e g mit einem 
andern und es bedarf nur eines Zeichens, 
das uns darauf hinweist, eines Wortes viel­
leicht, einer G e b ä r d e oder auch nur eines 
Steins. 

B i o s f e r d e A u l l ! 

Von Alfred Krönke 
Zwischen dem Bauern Wi lhe lm G r ä t s c h 

und seinem Nachbarn K ä d i n g bestand eine 
alte Feindschaft. Niemand w u ß t e zwar zu 
sagen, womit sie eigentlich begonnen hatte; 
ob zuerst G r ä t s c h e n s Hund den kleinen Paul 
K ä d i n g gebissen oder ob K ä d i n g sich erst­
mals den Zorn des G r ä t s c h zugezogen hatte, 
als er auf der Fahrt zum Markt mit seinem 
klapprigen E i n s p ä n n e r das G r ä t s c h s c h e Rap­
pengespann ü b e r h o l t hatte. In der Folgezeit 
hatte es noch so vielerlei Reibereien ge­
geben, die unter Nachbarn unvermeidlich, 
bei aufkeimender Feindschaft aber nur zu 
willkommene Gelegenheiten sind, den H a ß 
zu s c h ü r e n . Da waren die H ü h n e r des einen 
auf der frischen Saat des anderen gewesen, 
da hatten sich die Kinder auf dem Schulweg 
g e p r ü g e l t , da war dem G r ä t s c h vom Felde 
eine Egge verschwunden, und seine Frau 
hatte daraufhin im Dorf so eindeutige ver­
steckte Andeutungen gemacht, d a ß K ä d i n g 
mit einer Verleumdungsklage drohte. A l s 
dann eine K u h des K ä d i n g sich auf ihrer 
Weide losgerissen hatte und auf den fet­
teren Gefilden des Nachbarn graste, hatte 
G r ä t s c h sie g e p f ä n d e t und zum Ortsgericht 
f ü h r e n lassen, statt sie z u r ü c k z u j a g e n , wie 
es unter guten Nachbarn Brauch ist. Die 
B u ß e war e r t r ä g l i c h gewesen, aber die 
Schande, mit seiner K u h vor dem Ortsge-

Annemar ie in der A u 

Der Tag hat seinen Maskentanz beendet. 
Der Vorhang sinkt in dem Theater Weit. 
Die Schatten, die den Beilall heut gespendet, 
sind hingeschwunden, wie ein Nichts zeriällt. 

Sie liegen haltlos hinter den Kulissen, 
die Marionetten, die den Tag gelullt. 
Die Fäden sind von einigen gerissen. 
Ihr Sehnen hat der Totentanz gestillt. 

Was jetzt die Welt durchgeistert sind 
Gespenster, 

Gedanken, Flüche, Träume, Keuschheit, Gier. 
Die Nacht der Wünsche schaut in alle Fenster. 
Zieltern ein Notlicht: Himmel über mir. 

rieht gestanden zu haben, nagte sehr an 
K ä d i n g s Seele. Die beiden Nachbarn waren 
einander spinnefeind geworden. Sie g r ü ß t e n 
nicht mehr, sie blickten starr geradeaus, 
wann immer sie einander begegneten, und 
die Feindschaft breitete sich auf die beiden 
Familien und Sippen aus, so d a ß keiner die 
ü b l i c h e nachbarliche Hilfe des anderen er­
wartet oder angenommen h ä t t e . N u n kam 
die g r o ß e Ernte, die Aust, heran. Das Jahr 
war bisher sehr gut gewesen; der M a i k ü h l 
und n a ß , dann hatte es in weiser Ausge­
glichenheit Regen und Sonnenschein ge­
geben. N u n standen die Felder, d a ß es eine 
Pracht War. Das K o r n war mannshoch ge­
wachsen und trug dicke, starke Ä h r e n , und 
auch die Sommerung war so gut gediehen, 
d a ß sich niemand im Dorf erinnern konnte, 
jemals gleiches gesehen zu haben. Jetzt 
h ä t t e jeder g e w ü n s c h t , d a ß die Wetter-
gestaltung weiterhin weise geblieben w ä r e 
und es nur noch Sonnenschein gegeben 
h ä t t e , aber der Sommer war sehr gewitter­
reich; hier und da lag schon die Sommerung 
wie angewalzt nach solch einem heftigen 
Gewitterregen und hob sich nur m ü h s e l i g ; 
und keiner hatte soviel Glück, sein Korn in 
die Scheune zu bekommen, ohne d a ß es in 
den Garben und Flocken noch ein- oder 
zweimal n a ß geworden w ä r e . W e n n die 
Sonne es dann wieder getrocknet hatte, gabs 
keinen Feierabend bis s p ä t in die Nacht hin­
ein und keine Sonntagsruhe. Menschen und 
Pferde dampften bei der Arbeit, und die 
Bauern schauten besorgt auf die sich t ü r m e n -
und hei anziehenden Wolken. 

W e r da wie der Wi lhe lm G r ä t s c h mit 
zwei Gespannen einfahren konnte und da­
bei im Wechsel einen weiteren Erntewagen 
zum Abladen in der Scheune stehen hatte, 
war gut daran; aber K ä d i n g s plagten sich 
schwer mit ihrem einen Pferd und ihrem 
kleinen Erntewagen, indes das Gewitter 
drohend heraufzog. Noch einmal n a ß z u w e r -
den, vertrug das K o r n nicht mehr; das 
m u ß t e ausstreuen und auskeimen, und die 
Ernte, die so gut zu werden versprach, w ä r e 
verloren gewesen. Da kam der Nachbar 
G r ä t s c h mit seinem Wagen daher gesprengt, 
durchfuhr den Grenzgraben und fing an der 

anderen Seite des Feldes an aufzuladen. 
Sein Sohn Franz stakte. Bald folgte das 
zweite G r ä t s c h s c h e Fuhrwerk. Verbissen, 
als w ä r s das eigene, schafften sie, und als 
die ersten Tropfen fielen, hatten sie die bei­
den g r o ß e n Erntewagen beladen und jagten 
damit zu K ä d i n g s Hof. Den einen Wagen 
brachten sie noch unter Dach, für den ande­
ren hatte indessen K ä d i n g s Paul eine g r o ß e 
Ernteplane herbeigeschafft, das Korn war 
trocken eingebracht. 

Im Hauseingang stand Franz K ä d i n g mit 
seiner Frau, in der Tenne der feindliche 
Wilhelm Grätsch , von den Seinen umringt 
und den g r ö b s t e n Platzregen abwartend. 
Jetzt war eine g r o ß e V e r s ö h n u n g fä l l i g . 
Durch den Regen kam mit g r o ß e n Schritten 
Franz K ä d i n g , von seiner Frau gefolgt. Er 
wollte dem Wilhe lm danken, suchte indes 
noch nach dem passenden Wort. Doch das 
wurde ihm j ä h von Grät sch abgeschnitten: 
„ D e n k s t du, dat weer fer.di? Dat weer blos 
fer de Aust! Wat zweschen ons steit, dat 
blivt staone! Denkst du, öck war mi gegent 
Brot v e r s ü n d i g e ? ! " 

Er schwang sich auf eines seiner Pferde 
und ritt im s t r ö m e n d e n Regen nach Haus. 
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Gedanken von Agnes Gruhl 
(geb. 25. 2. 1875 in Königsberg) | 

| Es ist gut, wenn der Mensch eine Sehn- I 
E sucht hat. § 

| Im Traumland muß man allein sein. E 
| Jeder andere Mensch stört den Zauber § 
| der Stunde. | 

E Die Einsamkeil schlügt über uns zusam- = 
E men wie ein weites, stilles Meer. 

E Das, was unser Herz im tiefsten Innern = 
E empfindet, sei es Lust, sei es Leid, wir I 
E k ö n n e n es niemals und niemandem sagen, § 
E weil es tür die tielsten, innerlichsten Ge- § 
| iühle keine Worte gibt. 

E Stimmungen soll man nicht zerllatlern = 
E lassen; man soll sie durchdenken und im | 
1 Herzen bergen, damit ihr Segen bleibe. § 

§ Stimmungen können sein wie ein frucht- § 
= barer Tau, der das Land feuchtet, und 5 
E dann sind sie die Vermittler des Wactis- § 
§ tums und des Lebens. 
E * E 
E W o feinhörige Emphndung fehlt, wären § 
E Posaunenchöre am wirksamsten. 

E Jcfi bin sehr gern alkein. Dann kann ich f 
E alles tun, was ich will, und so, wie ich's I 
E will, — fu aber meist nichts davon. 
E * = 
E Einsame Menschen können die glücklich- | 
= sten sein. Vereinsamen muß keiner, der = 
= es nicht will. ' S 

riiiiiitiiiiwmiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiä 
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ist für den His to r iker e i n ausgesprochen 
politischer Auftrag, daß er angesichts der 

zahlreichen Übe r l i e f e rungen unterscheiden lernt 
und lehrt zwischen geschichtsmächt igen, lebens­
kräf t igen Tradi t ionen und solchen, die nur 
mehr v o m historischen Gedäch tn i s festgehalten 
werden, zwischen „ N a c h w i r k u n g " und „Er inne­
rung" (Rothacker). Und w i r m ü s s e n hier wie­
der fragen, w ie es mit dem politischen und ge­
sellschaftlichen Wirkl ichkei tsgehal t der Trad i ­
tionen steht, ob zwischen diesen Ideen und 
Ideologien und den Tatsachen geschichtlichen 
Lebens womögl ich eine Kluft besteht. Das sind 
im einzelnen komplizier te V o r g ä n g e . 

Bei dem Thema „Der Reichsgedanke in der 
Neuzeit — Tradi t ion und Ideologie" möchte ich 
vor al lem zwe i Ü b e r l e g u n g e n i m A u g e behal­
ten. E inmal den W a n d e l dieser Über l i e fe run­
gen: im Laufe der Zei t hat der Inhalt dieser 

Heinz GollVitzer 

Diesen interessanten, von Prolessor Dr. 
Heinz Goilwitzer im Rahmen des zweiten 
Barsinghausener Gesprächs, das unter 
dem Motto „Der Reichsgedanke und die 
Völker" stand, gehaltenen Vortrag ent­
nehmen wir in einer Kurzfassung dem 
gleichnamigen Band (Band 2 dieser Reihe), 
der die Referate, Gespräche und Ergeb­
nisse dieses zweiten Barsinghausener Ge­
sprächs zusammenfaßt (Verlag Gerhard 
Rautenberg, Leer. 78 S. DM 2,90). Prof. 
Gollwitzer unternimmt es darin, den Be­
griff .Reich" und dessen ideologischen In­
halte im Wandel der Jahrhunderte zu 
beleuchten, um damit gleichzeitig zu er­
gründen, inwieweit das Reich für uns 
heute noch staatstragende Idee sein kann. 
Wir verweisen in diesem Zusammenhange 
nochmals auf die Broschürenreihe der 
Barsinghausener Gespräche, in der bisher 
erschienen sind: „Der geistige und poli­
tische Standort der Heimatvertriebenen", 
„Der Reichsgedanke und die Völker* und 
„Deutsch-polnische Nachbarschalt als 
Problem und Aulgabe". Band 4 „Deutsch­
russische Nachbarschaft" ' ist in Vor­
bereitung und erscheint in Kürze. 

gleichbleibenden Begriffe fo r twäh rend gewech­
selt. Und zweitens wol len w i r das V e r h ä l t n i s 
zwischen Idee und Ideologie einerseits und den 
politischen Gegebenheiten andererseits beson­
ders beachten. 

R e i c h u n d Got tess taa t 
W i r fragen uns: welche Reichsvorstellungen 

waren etwa um 1500, zu Beginn der Neuzeit , 
g e g e n w ä r t i g ? Die Reichsidee hat bis dahin ja 
schon eine sehr lange Vorgeschichte. „Reich" 
ist eine politisch-soziale Gegebenheit, die es 
auch a u ß e r h a l b Europas gegeben hat und gibt. 
Im „Reich" greift ein Kaiser tum ü b e r V ö l k e r 
und Staaten hinweg, ein „ Imper ium" (u r sprüng­
lich: „Heeresbefeh l" ) ist vorhanden, es geht 
also nicht immer nur um ideale Ordnung, son­
dern um Macht und Gewalt . E i n staatliches 
Kernvo lk ist vorhanden, das diese Macht tra­
gen muß . Und diese Reichsordnung hat auch 
ihre geistigen Seiten. Im mittelalterlichen Reich 
sind es gleichzeitig antike, christliche aber aud i 
germanische Elemente, die zusammenkommen. 
N u n aber waren auch im Mit te la l ter die V o r ­
stellungen vom Reich zu den verschiedenen 
Zeiten, etwa bei K a r l dem Großen , zur Zei t 
des Investiturstreites, im s p ä t e n Mit te lal ter , 
ganz verschieden. D e n mi t t e l a l t e r l i chenReichä-
gedanken, der so oft beschworen wird , gibt es 
nicht, sondern es gibt nur eine dynamische 
Entwicklung, eine Folge von verschiedenen 
Stadien, eine g roße A n z a h l von verschiedenen 
Reichsideen: Angleichungen v o n Reich und 
Gottesstaat und polemisches Auseinandertreten 

Ein bezauberndes Märchenbuch 
das in keiner os tp reuß i schen Famil ie 

mit Kindern fehlen sollte. 

Unser Mitarbeiter , Herbert Meinhard 
Mühlpfordt , hat es zusammen mit sei­
ner Tochter Sande i r in geschaffen. M a n 
wi rd diese tiefempfundenen, zu Herzen 
gehenden Märchen immer wieder mit 
Fieude und reichem Gewinn lesen. 

112 Seiten, Halbln. , 
statt D M "4,80 jetzt nur D M 3,50 

Zu beziehen durch 

H E I M A T B U C H D I E N S T 
J O H A N N E S G U T T E N B E R G E R , 
Braunschweig, Donne rbu rgwegöO 

D e r R e i c h s g e d a n k e i n d e r N e u z e i t 

T r a d i t i o n u n d I d e o l o g i e 

v o n saneta eclesia und sacrum imperium, die 
Kul tur - und Bildungskonzept ion des Reiches 
bei Dante, eine internationale Rechtsauffassung 
des Kaisertums unter dem Juris ten Bartolus 
v o n Sasso Ferrato oder die den Kaiser als 
Haupt des K ö r p e r s betrachtende Konzept ion 
des N iko laus v o n Cues. Eine weitere E i n ­
s c h r ä n k u n g : selbt in den Blü teze i t en hat dieses 
mittelalterliche Reich im wesentlichen nur den 
Raum des heutigen Deutschland, Benelux, 
Schweiz, Ös te r r e i chs und g r o ß e Tei le Italiens 
und Burgunds umfaßt , samt einigen Lehns­
a b h ä n g i g k e i t e n nach Ost und West . England, 
Frankreich, Spanien und verschiedene der spä­
ter s e lbs t änd ig gewordenen os t -mi t t e l eu ropä i -
schen nicht selten und erst recht der o s e u r o p ä -
schen Nat ionen waren u n a b h ä n g i g vom Reich, 
nahmen diese Reidis ideologie u. T. gar nicht 
zur Kenntnis und lehnten sie ab, namentlich 
soweit es sich um die Deutschen als Reichst rä­
ger handelte. Mach t r i va l i t ä t en gab es in der 
Po l i t ik damals wie je. 

W a s aber hat unterhalb jener ideologischen 
Konzept ion kleiner geistiger Oberschichten etwa 
um 1500 die g r o ß e Masse unter dem Reich 
sich vorgestellt? Einige Punkte, die gesidiert 
erscheinen: E inmal ist das Reich der Geschichts­
raum, in dem sich die damaligen Zei t läufe ab­
spielen; das wichtigste der mittelalterlichen 
Ordnungsschemata der Universalgeschichte war 
die Eintei lung der W e l t in v ier Reiche, die 
aufeinanderfolgen: das babylonisch-assyrische, 
das medisch-persische, das makedonische und 
schließlich das römische Reich, das mit dem 
apokalyptischen Weltuntergang enden w ü r d e . 
Bis zum Ende des 17. Jahrhunderts lebte man 
in der romano-germanischen Reichsgeschichte. 
Zweitens ist damals entscheidend auch für das 
Zusammenleben der V ö l k e r das Standes- und 
Rangdenken. F ü r das Denken gerade des deut­
schen V o l k e s im 17. Jahrhundert war es e in 
kostbarer Besitz, das Imperium, das Reich zu 
haben, dessen Kaiser al le in der Ti te l der 
„Majes tä t " zukam. Drittens bleibt wichtig die 
Verchrist l ichung des Reichsbegriffs im M i t t e l ­
alter. In den sogen. Re ichshe i l tümern sind die 
Reichsinsignien (Krone, Zepter, Schwert usw.) 
mit bestimmten Rel iquien verbunden und ver­
wachsen. Das Reich ist i n die Heilsgeschichle 
hineingebaut. Im Lutherl ied: „das Reich m u ß 
uns doch bleiben" schwingt beides ineinander. 
Und viertens ist die Reichsidee im 16. Jahr­
hundert der ideologische Hintergrund, Rechts­
anspruch und moralische Rechtfertigung für die 
in Wirk l i chke i t realpolitische kaiserliche 
Außenpo l i t i k . 

Schauen wi r nun- von diesen ideologischen 
Perspektiven auf die Wi rk l i chke i t der damali ­
gen Pol i t ik , dann sehen wir , auf einem deut­
schen Reichstag etwa, neben der Prestigeseite 
der Reichspolitik sehr realistische E r w ä g u n g e n 
des politischen Al l tags v o n Dienst, Steuern, 
Verwal tung , Rechtsprechung usw. Es ist die 
Klage, daß die immer weniger werdenden 
Reichsglieder die immer mehr steigenden 
Reichslasten al lein bewä l t i gen müssen . Ferner 
hat man damals in der Wi rk l i chke i t der Po l i ­
tik schon sehr unterschieden zwischen Reichs­
belangen und den Hausmachtbelangen einer 
Dynastie, z. B. der habsburgischen Famil ie . V o r 
allem aber: in diesem Reiche vol lzieht sich ein 
N a t i o n a l i s i e r u n g s p r o z o ß . Zu Beginn des 16. 
Jahrhunderts wurde das „ Imper ium Romanum" 
zum „Hei l igen Römischen Reich deutscher 
Na t ion" : diese Na t ion ist der Reichs t räger und 
im Grunde genommen auch der hauptsäch l ichs te 
Inhalt. Reichspatriotismus und Na t iona lqe füh l 
n ä h e r n sich jetzt beträcht l ich. 

N a t i o n a l s t a a t l i c h e E n t w i c k l u n g 
Fassen w i r nun 17. und 18. Jahrhundert in 

einem Abschnitt zusammen. Das corpus chrisi.i-
anum zerteilt sich in den Gegensatz eines 
corpus catholicorum und eines corpus evan-
gelicorum. A b e r noch wichtiger als diese kon­
fessionelle Zerspaltung war für den Reichszcr-
fall das Anwachsen der terri torialen Se lbs t än ­
digkeit. In der nationalstaatlichen Entwicklung 
lagen M o d e r n i t ä t und Fortschritt, und gegen­
ü b e r solchem Vorsprung Westeuropas blieb 
das Reich ein rücks t änd iges mittelalterliches 
Gebilde. Diese Entwicklung w i r d innerhalb des 
Reiches nachgeholt durch die terri torialen Staa­
ten, an der Spitze Ös te r re i ch und P r e u ß e n . A b ­
gesehen davon, daß die Nichtdeutsdien dieses 
Reiches fast nichts mehr bedeuten, erfolgt hier 
also eine weitere entschiedene Verengung der 
Reichswirklichkeit des 18. Jahrhunderts: auf die 
kleinen Fürs t en , Reichsäbte , Reichsritterschaft, 
Re ichss täd te , Reichshofrat und Reichskammer­
gericht. Frei l ich war die geistige Bedeutung 
des Reiches immerhin noch größer . Es v e r k ö r ­
perte die gute alte Zeit, das Konserva t ive im 
Gegensatz zur M o d e r n i t ä t . In der noch sehr 
ausgebreiteten Reidrspublizis t ik lesen w i r v o n 
der 800 Jahre b e w ä h r t e n Harmonie des Re i ­
ches. Für das Gleichgewichtsdenken des Ratio­
nalismus r e p r ä s e n t i e r t e das Reich bis zu einem 
gewissen Grade das erstrebte System der A u s ­
gewogenheit, etwa P reußen -Ös te r r e i ch oder 
Reich-Österre ich. Und gerade i r anzös i sd i e 
Publizisten hielten das mi t t e l eu ropä i sche Reich 
für das V o r b i l d einer eu ropä i schen Gleich­
gewichtsordnung, und in diesem Sinne wiesen 
damals auch schon V ö l k e r b u n d s i d e o l o g e n auf 
das V o r b i l d des Reiches hin. 

In dem nächs ten Abschnitt 1806—1866 er­
lischt die Reichswirklichkeit . Nadr der Grün­
dung des Rheinbundes wurde die r ö m i s d i e 
Kaiserkrone 1806 niedergelegt, nachdem schon 
1804 Ös te r re ich sich zu einem eigenen Kaiser­
tum Öste r re ich erhoben hatte. Auch die jungen 
S o u v e r ä n i t ä t e n der rhe inbünd i schen S t äd t en 
(Bayern, W ü r t t e m b e r g , Baden) ü b e r n a h m e n für 

s id i t i t e lmäßig ein Stück R e i c h s b e w u ß t s e i n . Im 
Sinne einer m i t t e l e u r o p ä i s c h e n E in igung setzte 
1815/16 der Deutsche B u n d die Reichstradit ion 
fort. Ja , es erfolgt jetzt, s t ä r k e r denn je zu­
vor, e ineHis to r i s i e rung und Romantis ierung des 
Reiches (Rückert, Schenkendorf, Hoffmann v o n 
Fallersleben). M a n hoffte auf eine Renaissance 
des Reiches. Der Reichsfreiherr v o m Ste in 
stellte 6ich eine m i t t e l e u r o p ä i s c h - f ö d e r a t i v e 
Ordnung vor als Reich i n einem "Verfassungs­
entwurf von 1814: Ös te r re i ch , P r e u ß e n und das 
ü b r i g e Deutschland in einem Bund mi t einem 
Kaiser an der Spitze. M e h r nationalstaatlichen 
Inhalt hatte das Reich bei Ernst M o r i t z Arnd t . 
In die Reichsauffassung des f rühen 19. Jahr­
hunderts spielt die Erfahrung des napoleoni-
sdien Reiches hinein, das sich ü b r i g e n s be­
w u ß t auf K a r l den G r o ß e n berief und auch 
einen frankozentrischen e u r o p ä i s c h e n Partiotis­
mus um Napoleon als den neuen e u r o p ä i s c h e n 
Kaiser erzeugte (Dalberg). D e m g e g e n ü b e r ver­
s t ä r k t e n sich Bestrebungen, den deutschen 
Nationalstaat i n der Mi t t e Europas nachzuho­
len mit dem Namen „Reich". U n d für eine spä ­
tere Reichsrenaissance gab es eine A r t V e r ­
puppung des Reiches i n Ö s t e r r e i c h mit der 
„Apos to l i schen M a j e s t ä t " und den Reichsin­
signien zu W i e n , i n einem V i e l v ö l k e r s t a a t als 
eine A r t A b b i l d der Reichsordnung wei terexi ­
stierend. 

K l e i n d e u t s c h e s R e i c h 
Das Bismarcksche Reich v o n 1870/71 war e in 

Bundesstaat im kleindeutschen Rahmen unter 
p reuß i sche r F ü h r u n g . Diesem endlich im K o n ­
zert der Mäch te entstehenden deutschen Na t io ­
nalstaat ver l i eh der Ausdruck „Reich" Farbe 
und Emotion. Die Symbol ik gab freil ich ein 
etwas verstaubter antiquarischer „ G e r m a n i a " -
K u l t (Niederwalddenkmal , Zentrumszeitung 
„German ia" in Ber l in 1881) und eine A r t Kyff -
h ä u s e r - M y t h o l o g i e (Denkmal für W i l h e l m L ) , 
dazu die historische. Imitation der Romant ik i n 
der Baukunst (in Me tz und Posen usw.). D i e 
wahre Bedeutung der Reichsbezeichnung für 
diesen Nationalstaat liegt freilich dar in , d a ß er 
in den internationalen Wet tbewerb der s ä k u ­
laren Imperialismen dieser Ze i t eintreten 
m u ß t e — angesichts des starken Potentials an 
Industrie und Volkskra f t war dies w i l h e l m i ­
nische Flotten- und Industr ie-Kaisertum eine 
durchaus ve r s t änd l i che und keineswegs aus 
dem Rahmen fallende Erscheinung. Bemerkens­
wert ist das Hohenzol lernreich als erstes prote­
stantisches Kaiser tum der Weltgeschichte. 

Auch die Weimare r Republ ik , obwoh l sie sich 
eigentlich besser „Deutsche Republ ik" genannt 
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h ä t t e , nennt sich „Deutsches Reich". E i n Be­
weis, wie stark die Bismarcksche Reichsidee 
gewesen ist. Selbst auf der L i n k e n h i e ß der 
republikanische Schutzbund „ R e i c h s b a n n e r " . 
U n d man hoffte nicht nur den terr i tor ia len 
Umfang zu erhalten, sondern auch durch den 
Ansch luß Deu t sch -Ös te r r e i chs noch zu erwei­
tern zu e inem gesamtdeutschen Reich in M i t ­
teleuropa. A n der Spitze der Republ ik stand 
oer „Re ichspräs iden t" . A l s Ausdruck der Zen­
tralisierungstendenzen taucht das W o r t „Ver -
reichlichung" auf. V o n der Gruppe der soge­
nannten konserva t iven Revo lu t ion w i r d dann 
die Reichsidee gegen die Demokrat ie ausge­
spielt. In diesem Reichs-Enthusiasmus kommt 
der Ausdruck „Dr i t tes Reich" auf, der eine 
lange Vorgeschichte hat, bis in die a l t d u i s l -
bche und die mittelalterliche Zei t zurück (das 
Re id i des Vaters, des Sohnes und das drit te 
des He i l i gen Geistes). Beim Russen Meresch-
k o w s k y ist die Rede v o m dritten Reich als 
einer Verb indung von Wissenschaft und G l ä u ­
bigkeit . V o n ihm ü b e r n i m m t es M o e l l e r v o n 
den Bruck und führt es in die politische Ideo­
logie der Zeit ein. 

D a s „ D r i t t e R e i c h " 
Das Dritte Reich kam, aber doch sehr ver­

schieden von dem, was sich gerade die Den­
ker der konservat iven Revolu t ion vorqestell t 
hatten. Der Ausdruck .Dri t tes Reich" nahm 

Nummer ? 

geradezu e inen Inf lalor lschen Aufschwung, „. 
n ä c h s t auch i n F o r t f ü h r u n g der alten Zentral 
s ierungstendenten der Weimare r Republik 
(Reichtstatthalter i n den Landern). Die ld e o . 
logische A u s p r ä g u n g dessen, was man wollte 
bl ieb i m F l u ß . Unter den verschiedenen ein! 
s c h l ä g i g e n Versuchen ist d ie Schrift des Hist0. 
r ikers K a r l Richard Ganze r zu nennen: . n ä s 

Reich als e u r o p ä i s c h e Ordnungsmadif , € r 

wol l te zeigen, w i e eine Reichordnung schon ha 
Mi t t e l a l t e r vorhanden u n d als Auftrag W g e . 
legt war für eine neue Reichsordnung Europas 
Der H i s t o r i k e r W e s t p h a l b e m ü h t e sidi, a u j 
Vorgeschichte, Rassenkunde und Geopoljtft 
e inen ganz neuen Reichsinhal t zu konstruie. 
ren. Chr i s toph Stedings „Das Reich und die 
Krankhe i t der e u r o p ä i s c h e n Kul tu r " sieht im 
Reich d ie gesunde starke M i t t e und sprich* 
hinsichtl ich der Randstaaten, die einst z u ^ 

K e i u i y c u u u t « ! _— —* s^uenn; 
hatten, v o n „ A b w e i c h u n g . In diesem Zusara. 
menhang ist auch auf d ie „gesamtdeutsche* 
His tor ikerschule i n W i e n hinzuweisen unter 
He in r i ch v o n Srbik , e inem Gelehr ten von unbe-
dingter p e r s ö n l i c h e r I n t e g r i t ä t und großen 
c ^ n c ^ a f H i r h p n Verd iens ten , der zualeirii imm.. senschaftlichen Verd iens ten , der zugleich immer 
versuchte, die pol i t i schen Konsequenzen aus 
dem zu ziehen, was er für historisch richtig 
hielt , ö s t e r r e i d i i s c h e r M i n i s t e r , Publizist seiner 

Edith Mikeleitis 

Roman 

314 S., G i n . D M 12,50 

E i n Roman u m K ö n i g i n Luise von 
P r e u ß e n , der gerade von den Ost« 
p r e u ß e n g r ö ß t e V e r e h r u n g entgegen« 
gebracht wurde . Es gel ingt der Dich« 
ter in , u m das k ö n i g l i c h e Bildnis dieser 
F r a u e in lebendiges Ze i tgemälde zu 
gestalten, an dem unsere ostpreußisdid 
Heimat und ihre Menschen hervor« 

ragend bete i l ig t sind. 
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gesamtdeutschen Idee, und dann, als der Natio­
nalsozial ismus vermein t l ich eine Chance für 
diese seine Idee z u bie ten schien, das Risiko 
auf sich nehmend, i n des Teufels Küche zu ge­
raten. Es g ing darum, die Reichstradition 
gegen den Nat iona l i smus aufrechtzuerhalten, 
die Wer te der a b e n d l ä n d i s c h e n Gesittung in 
dieses neue Reich mi th ineinzubr ingen und die 
spezie l l ö s t e r re i ch i sche Trad i t ion zu bewahr©: 
, Das Deutsche Reich, der feste n a t i o n a l s t 
liehe K e r n der Erdtei lsmit te l , mit i h m i n fester 
nat ionaler Lebensgemeinschaft verbunden das 
vö lk i sch reindeutsche Ö s t e r r e i c h , ferner ange­
gliedert auf der Grundlage ihrer Staatlichkeit 
und der Ach tung ungehemmten Lebensredites 
ihrer V ö l k e r die o s t m i t t e l e u r o p ä i s c h e Staaten­
welt , eine V e r e i n i g u n g der getrennten beiden 
D e n k s t r ö m e des Nationals taat l ichen und des 
Universa len , eine Synthese auch des histori­
schen P r e u ß e n und des historischen Österreich', 
Das w a r -seine Utop ie" . 

Keine neue Reichsromantik 

Z u m Schluß: Der H i s t o r i k e r hat wissenschaft­
l ich hinter M y t h o l o g i e und Ideologie zurück­
zugehen u n d den D ingen ihren relativen Platz 
anzuweisen, j ewei l s i n ihrer Zei t . Er muß zei­
gen, was f rühe r anders w a r und was nun un­
sere Andersa r t igke i t ist, u m dadurch zu unse­
rer eigenen Or ien t i e rung beizutragen. Was 
kann uns die Reichs-Ideologie noch bedeuten? 
Im ü b e r t r a g e n e n Sinn, w e n n das Reich Föde­
rat ion, Coopera t ion , V ö l k e r g e m e i n s c h a f t bedeu­
ten kann , und das hat es z. T. schon bedeutet 
dann k ö n n e n w i r auch Impulse von daher noch 
beziehen. Nicht aber, wenn es einen imperia 
l ist ischen Charak te r t r äg t , der ihm schon im 
Mi t t e l a l t e r zu e inem gewissen Grade eigen 
war . W i r k ö n n e n gar nicht mehr das Zentrum 
einer solchen Mach tpo l i t ik sein. Gegenüber 
einem gewissen z. T. r e a k t i o n ä r e n und z. I 
romantischen „ A b e n d l ä n d e r t u m " wäre besser 
v o n „Eropa" zu sprechen, und statt neuer 
Reichsromantik w ä r e „Deu t sche Republik* als 
e in durchaus honor iger Begriff vorzuziehen. 
E .n _ a n s t ä n d i g e r , republikanischer deutscher 
Patr iot ismus w ä r e k e i n Gegensatz zu einer 
menschheitlichen fr iedl ichen ' Gesinnung und 
Gesi t tung, sondern ihr na tü r l i che r Bestandteil 

V e r d i e n s t k r e u z f ü r D r . Rauschenbusch 

In einer Feiers tunde i m Bundesministern"!! 
lur E r n ä h r u n g und Landwirtschaft überreichte 
S t a a t s s e k r e t ä r Sonnemann dem aus Berlin nach 
Bonn gekommenen Dipl . -Kaufmann Dr. rer 
po l . He lmut Rauschenbusch das ihm vom Bun­
d e s p r ä s i d e n t e n für besondere Verdienste uff 
V o l k und Staat ver l iehene Bundesverdimsi-
kreuz erster Klasse mit seinen besten Glück­
w ü n s c h e n zu dieser hohen Auszeichnung. 

Dr . Rauschenbusch, der am 6. März 1804 i 
K i rcben /S icg geboren wurde, ist Generaldirek­
tor und V o r s t a n d der Deutschen Zentral-
Druckerei A . G . i n B e r l i n , Inhaber des Helmut-
Kauschenbusch-Verlages i n Berlin/Stollhamff 
(Oldenburg) und M i t i n h a b e r und Geschäfts-
iuhrer des A g r i c o l a - V e r l a g e s G . m . b . H . 
Sto l lhamm. A l s k u l t u r f ö r d e r n d e r Verleg* 
wurde Dr . Rauschenbusch i m Herbst 1955 den 
.Ostdeutschen Monatshef ten" (Herausgebe 
und Hauptschrif t lei ter C a r l Lange, Bremen, * 
2 h e n am 30. 5. d. Js . gestorben) ein Ver­
s t ä n d n i s v o l l e r neuer Wegbere i te r . 
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H e g e l u n d der S inn der Weltgeschichte 
=j Friedrich Heer gibt in der vorzüglichen 
= Hegel-Auswahl (Deutsche Buchgcmeinschalt, 
= Auswahlreihe) unter anderem auch eine 
= knappe Darstellung der Auilassung des 
= Philosophen vom Sinne der Weltgeschichte, 
= aus der wir den nachstehenden Absatz zitie-
= ren. Der bekannte Wiene r Dozent Friedrich 
=j Heer versteht es meisterhalt, durch sorg-
= fällig ausgewählte Texte und kluge Kom-
= mentare auch den interessierten Laien in 
= das äußerst schwer zugängliche Werk He-
= gels einzuiühren. 

Hegels weltgeschiditliche Betraditungen sind 
keineswegs beschränk t auf jene griechische, r ö ­
mische und germanische W e l t , i n der er aller­
dings, mit den Romant ikern und dem 19. Jahr­
hundert, den H ö h e p u n k t der Weltgeschidi te 
sieht. Hegel zeigt v ie lmehr gerade hier — man 
lese nur seine ausgedehnten Ü b e r l e g u n g e n ü b e r 
die Religionen und Verfassungen Asiens und 
zumal Afr ikas (letztere besitzen heute aus v ie len 
Gründen neue A k t u a l i t ä t ) —, w ie ernst es ihm 
darum war, sich v o n der ganzen W i r k l i c h k e i t 
ergreifen zu lassen und ' ergriffen sie darzustel­
len. Zusammen mit seinen Vor lesungen ü b e r die 
Philosophie der Rel ig ion , die wieder i n engstem 
Zusammenhang mit den Vor lesungen ü b e r die 
Weltgeschichte zu lesen sind, geben diese Über ­
legungen und Betraditungen "den g r o ß a r t i g s t e n 
Einblick in sein W o l l e n . 

H i e r gelingt es ihm nämlich aufzuzeigen, um 
was es ihm wi rk l i ch geht: der Mensch i n der 

Ein Buch 

das jeden 

Deutschen 

Süd t i ro l w i r d v o n Jahr zu Jahr mehr 
p l a n m ä ß i g verwelscht. H i e r geht H e i ­
mat unter den F ü ß e n ver loren . Dieses 
Buch ist e in A p p e l l an die ganze frei­
heitsl iebende W e l t . 

132 A u f n . auf Kunstdruckpapier , 20 S. 
Text , Format 17X23,3 cm, mit zwe i -
farbg. Schutzumschlag. 
Gebunden D M 9,80 

Z u beziehen durch 
H E I M A T B U C H D I E N S T 

J O H A N N E S G U T T E N B E R G E R , 
Braunschweig, Donnerburgweg *50 

jene! cäsa r i schen Übermach t , „die der W e l t das 
Herz bricht". A u s dem .unendlichen Schmerz" 
der Versehrten, g e s c h ä n d e t e n Leiber und Gewis ­
sen w i r d das Chris tentum geboren. N i e ist es 
Hege l g r o ß a r t i g e r gelungen, die posi t ive Er­
schü t t e rungsmach t des „ N e g a t i v e n " plastisch 
u n d ü b e r z e u g e n d darzustellen als hier. Rom hat 
die W e l t i n Trauer versenkt, es hat zugleich 
den Dualismus des Westens i n h ä r t e s t e r Fo rm 
a u s g e p r ä g t : nun ist die Zei t für das Chris tentum 
gekommen, das Eine, M a ß l o s e , Al lgemeine des 
Ostens zu v e r m ä h l e n mit dem des Westens. Die 
Geschichte der germanischen W e l t und des 
Christentums versteht Hege l als einen einzigen, 
in g r o ß e n tragischen Rhythmen ablaufenden 
P r o z e ß der V e r s ö h n u n g , der V e r s ö h n u n g e n . 

Charakterist isch ü b e r t r ä g t er die uralte joachi-
mitisch-franziskanisdie Dreizeital teridee v o m 
Reich des Vaters 1, des Sohnes und des He i l i gen 
Geistes auf den periodischen Dre ik lang der 
neueren Weltgeschichte. Das Reich des Vaters 
reicht v o n der S p ä t a n t i k e bis zu K a r l dem 
Großen , das Reich des Sohnes bis zur Epoche um 
K a r l V . , das Reich des He i l igen Geistes ist das 
Reich der protestantischen neuzeitlichen Wel t , 
in der es zur V e r s ö h n u n g kommt zwischen 
Staat und Kirche, Innen und A u ß e n , Individuum 
und Gemeinschaft, H i m m e l und Erde. Das „ger­
manische Reich", gipfelnd in der Gegenwart, ist 
das letzte der v i e r Weltreiche — damit schließt 
sich Hege l der uralten, gnostischen, dann oro-
sianischen Weltreichslehre an — und vollendet 
die Weltgeschichte als eine innerwelt l iche und 
zugleich übe rwe l t l i che Apoka lypse . „Die kon­
kreten Ideen, die V ö l k e r g e i s t e r , haben ihre 
Wahrhe i t und Bestimmung in der konkreten 
Idee, wie sie die absolute Al lgemeinhei t ist — 
dem Weltgeis t , um dessen Thron sie als die V o l l ­
bringer seine Verwi rk l i chung und als Zeugen 

und Ziehrrathen" (Sic!) .seiner Herr l ichkei t 
stehen". 

Die Weltgeschichte ist e in riesiger, vielstufi­
ger H e i l u n g s p r o z e ß . D ie Gegenwart begreift 
alle f rüher erscheinenden Stufen der Geschichte 
i n sich. Der Geist der g e g e n w ä r t i g e n W e l t ist 
das Resultat der B e m ü h u n g e n v o n 6000 Jahren. 
„Der Geist hat alle Stufen der Vergangenhei t 
noch an i h m . . . " H i e r begegnet sich H e g e l nicht 
nur mit Goethe — der sich, 1830 v o n schwerer 
Krankhei t gesundend, erhebt und bedeutungs­
v o l l vermerkt, erhabe 3 000 Jahre Krankhe i ten 
in sich erlebt —, sondern mit den wichtigsten Ge­
schichtserkenntnissen des Atomzei ta i ters : i m 
heutigen Samen und A t o m k e r n der Menschheit 
sind eingefaltet alle Erfahrungen der Menschen, 
der V ö l k e r seit ihrer Entstehung. Das K l e i n k i n d 
rekapitul iert Taten und Erlebnisse der f rühge­
schichtlichen Menschheit, i n den Reakt ionen der 
heutigen „Massen" , V ö l k e r und der sensibelsten 
küns t l e r i s chen Pe r sön l i chke i t en werden V e r h a l -
tungen p rä sen t , die vorgeformt wurden in den 
konkreten geschichtlichen Erlebnissen in der 
Umwel t vergangener Zei ten. Die Weltgeschichte 
ist die Gegenwart! A l l e s , was je „wirkl ich" 
war, ist p r ä s e n t , ist „vernünf t ig" , t r äg t an s id i 
die M a l e der Rose des Kreuzes: ist durch den 
T o d hindurchgegangen und dergestalt eingegan­
gen in das Erbe, das Gegenwart ist. 

A u s der Betrachtung der Weltgeschichte ge­
winnt der Phi losoph, der Denker, unendliche 
Trauer; er e r fähr t da, was das geschichtliche 
Leben, was die W i r k l i c h k e i t kostet; um den 
Preis dieser Einsicht und dieses Opfers gewinnt 
er aber — und darauf legt Hege l den aller­
g r ö ß t e n Wer t — zugleich die E r k e n n t n i ß , d a ß 
dieser schreckliche P rozeß der Weltgeschichte, 
der Wirk l i chke i t , ein Rech t sp rozeß ist, i n dem 
k e i n Unrecht geschieht. Schmerz, Le id , Opfer, 
Untergang, Tod und Tode? Ja, j awohl ! A b e r 
k e i n Unrecht. Keine Sinnlosigkeit . 

N a t u r w u n d e r farbig 

Wirkl ichke i t , i m Strahlfeld v ie l f ä l t i ge r qe-
sdiichtlicher Kräf te , die durch ihn hindurch­
gehen, die sich, i n ihm manifestieren, die s id i 
seiner bedienen' und in denen al len der Mensch 
sich behaupten kann, gerade durch den Unter­
gang hindurch . . . Der R ö m e r als Knecht des 
Staates, als Despot seiner Famil ie — von dieser 
V i s i o n steigt Hege l auf zur V i s i o n Roms als 

Z w e i Bücher , die das Herz eines jeden N a ­
turfreundes h ö h e r schlagen lassen, s ind soeben 
v o m Kronen-Ver l ag , Hamburg, vorgelegt wor­
den. „ L i e b e n s w e r t e s Me i senvo lk" betitelt sich 
das ' e ine . „ B l ü t e n w u n d e r i n den A l p e n ' das 
andere. 

Besonders erfreuen die mehrfarbigen Bi ld ta­
feln, die nach Or ig ina len des Male r s und Or-
ni thologen Franz M u r r einerseits, für das 
Alpenf lorabuch v o n Claus Caspar i hergestellt 
wurden: eine g lückhaf te Verb indung v o n 
k ü n s t l e r i s c h e m Ausdruck und wissenschaftlicher 
Exakthei t . Der Druck i n sechs und sieben Far­
ben e rmögl ich t es, auch feinste Farbnuancen 
herauszuholen, daß der Betrachter i n die 
schöne T ä u s c h u n g versetzt, das lebende Objekt 
unmittelbar vor A u g e n zu haben. 

Die Texte der beiden Bücher stammen aus 
der Feder v o n Friedrich Schnack, dem g r o ß e n 
Naturfreund unter den heutigen Dichtern, dem 
wi r schon v ie le andere Natur- und T ie rbüche r 
•YÄl^ai^£P*-.In i e einer Einle i tung, die v o n 
'der tiefen Verbundenhei t des Dichters mit der 
Na tu r zeugt, wendet er sich dem besonderen 
Mot to des Buches, hier den b l ü h e n d e n W u n ­
dern des Hochgebirges, dort dem munteren 
V o l k der M e i s e n zu und begleitet die einzel­
nen K u n s t b l ä t t e r mit e r k l ä r e n d e n Texten. 

W e n n w i r erfahren, d a ß der V e r l a g diese 
Buchreihe laufend e r g ä n z e n w i l l (als nächs te 
B ä n d e s ind a n g e k ü n d i g t „Kle ine F inkenwel t " 
und „Schi l le rnde Falterpracht"), so lassen uns 
schon die ersten beiden B ä n d e auf ein Sam­

melwerk ganz einmaliger A r t hoffen, eine 
Kostbarkei t im Buchschaffen unserer Tage, der 
man s p ä t e r e inmal den gleichen Liebhaberwert 
zumessen w i r d wie heute den W e r k e n eines 
Riedinger, Daffinger oder M e r i a n . 

Im Gele i twor t des ersten Buches finden w i r 
den schönen Absa tz : „In der Natur lebt ewige 
Jugend! — Indem w i r unsere Sinne und Ge­
m ü t s k r ä f t e in ihrem Reiche anregen und bele­
ben, ihre Wunder und ihre Schönhei t v o l l 
Ehrfurcht erkennen, empfangen w i r ihre W o h l ­
taten in den Stunden reiner, u n g e t r ü b t e r Freude 
und erholsamer Entspannung." U n d das er-

L a n d b e v ö l k e r u n g i m W a n d e l 
In seinem Beitrag zur l änd l i chen Soziologie 

„Landbevö lke rung im W a n d e l " (Eugen D:ed-
richs Ver l ag , Düsse ldor f /Kö ln . 132 Seiten, 
D M 13,50) beschäf t igt sich Herbert K ö 11 e r, 
ein Mitarbei ter der Forschungsstelle f ü r A g r a r -
soziologie in Bonn, auch mit bestimmten sozi­
ologischen Fragen, w i e sie sich durch das E i n ­
s t r ömen des ostvertriebenen Landvo lks in 
den deutschen länd l ichen Raum ergeben ha­
ben. Er geht dabei v o n der Tatsache aus, d a ß 
die Ostvertr iebenen i n den Jahren nach dem 
Kr iege das Gros der landwirtschaftlichen 
IPrcmdarbe i t sk rä f te stell ten und dadurch z u 
einer- Verdichtung der L a n d b e v ö l k e r u n g bei­
trugen. Durch das Vorhandensein dieser A r ­
be i t sk rä f t e wurden V e r ä n d e r u n g e n i n der A r -
beitsvervassunq der landwirtschaftlichen Betrie­
be, wie sich im Zusammenhange m i t d e m S t r u k -
wurden V e r ä n d e r u n g e n i n der Arbe i t sver -
fassung der landwirtschaftlichen Betriebe, w ie 
sie sich im Zusammenhange mit dem Struk­
tur- und Funkt ionswandel des Landes im Zuge 
der gesamtgesellschaftlichen Entwicklung 
zwangs läuf ig ergeben, zumindest zeitweise 
überdeckt bzw. v e r z ö g e r t . M i t dem Einsetzen 
des wirtschaftlichen Aufschwunges setzte eine 
Abwanderung dieser A r b e i t s k r ä f t e aus der 
Landarbeit ein, wenngleich ein gewisser Pro­
zentsatz heimatvertriebener Landwir te einge­
gliedert werden konnte. Dieser Vorgang 
stimmt nad i Auffassung des Verfassers mit der 
Tendenz der Gesamtentwicklung vö l l ig ü b e r e i n . 
Für die ü b e r z ä h l i g e n A r b e i t s k r ä f t e konnten 
praktisch nur A r b e i t s p l ä t z e und Erwerbschancen 
a u ß e r h a l b der Landwirtschaft gefunden werden. 
Durch die unter den Heimalver t r iebenen v i e l ­
fach in v e r s t ä r k t e m A u s m a ß vorhandene Ini t ia­
tive, die „zur G r ü n d u n g k le iner und mit t lerer 
Unternehmungen auch in bisher re la t iv uner-
schlossenen Gebieten ge führ t hat" sei eine Auf ­
lockerung der Sozials t rukturen erfolgt und A n -
gleidiungsprozesse kul ture l ler A r t und der Z u g 
zur D y n a m i k innerhalb der l änd l i chen Oese l l ­
schaft v e r s t ä r k t worden. Im besonderen be­
schäftigt sich das Buch, das leider durch die A n ­
lehnung an die Terminologie der ange l s ächs i ­
schen empirischen Soziologie für den Nicht -
I achsoziologen nicht ohne weiteres z u g ä n g l i d i 
ist, mit den Stadt-Landbeziehungen und geht da­
bei u . a. v o n der Feststel lung aus, d a ß dem 
länd l i chen R ä u m e i n der entwickelten Industrie­

gesellschaft neue Funk t ion zukomme. Er ist 
nicht nur der Standort der Nahrungserzeugung 
und Standort der l änd l i chen Gewerbe und de­
zentral isierten Industrien, sondern auch W o h n ­
gebiet der landwirtschaftlichen, aber auch gro­
ßer Te i le der industr ie l len und gewerblichen Be­
v ö l k e r u n g und auch das Erholungsgebiet des i n ­
dustr iel len Menschen, das i m Zusammenhange 
mit dessen wachsenden Freizei ten an Bedeutung 
zunimmt. 

Die Auseinandersetzung mit den soziologi­
schen Erkenntnissen dieses Buches, die in man­
chen Detailfragen umstrit ten sind, m u ß dem 
Agra rpo l i t i ke r ebenso empfohlen werden wie 
dem Siedlungspol i t iker . Besonders notwendig 
ist die Beschäf t igung mi t den i n ihm vertrete­
nen Auffassungen für al le Kategor ien der Erz ie­
her des Landvolks , da die B e w ä l t i g u n g der als 
Fo lge des gesellschaftlichen Strukturwandels 
auftretenden Schwierigkei ten, vor a l lem Schwie­
r igkei ten der Menschenformung sind. F . K . 

Otto Zicrcr: Bilder aus der Geschichte des Bau­
erntums und der Landwirtschaft. Werk-Verlag 
Dr . Edmund Banaschewski, München-Gäfelflng. 

V o n dieser Reihe liegen uns Band 3 „Aus 
Knechtschaft zur Freihei t" und Band 4 „Die 
Äcker der neuen Zeit" vor . B a n d 1 „Die Äcker 
des Altertums" und B a n d 2 „Schwer t wider den 
Pflug" gingen voraus. Die kle inen Bändchen 
füh ren i n vo lks tüml icher Weise i n die Ge­
schichte des Bauerntums und B a n d 4 auch in die 
modernen Probleme der Landwirtschaft und 
Technik und des Bauerntums „zwischen Ost und 
West" ein. Sie eind geeignet, zum Verständnis 
des modernem Bauerntums und der Fragen der 
modernen Landwirtschaft in nichtbäuerltchen 
Kre i sen beizutragen. Die heimatvertriebenen 
Bauernfamil ien sollten sie ihren Kindern mit-
pebrn, die der Landwirtschaft entfremdet wur­
den. T.K. 

Wilhelm Matull 

imm altes fiön flabcrQ 

£tebtt alter 
KÖNIGSBERG 

VON O l L N E l K M A T U l l 

E i n Buch der Erinnerung an Ostpreu­
ß e n s Hauptstadt v o n einem der besten 
Kenner K ö n i g s b e r g s . M i t v ie len Zeich­
nungen. Zwei te erweiterte Auf lage . 

208 S., H i n . D M 5,80 
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He imatbuchd iens t 
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A l l e hier besprochenen Bücher 
sowie 

j e d e s H e i m a t b u c h 
liefert prompt 

HEIMATBUCHDIENST 
J O H A N N E S G U T T E N B E R G E R * 

Braunschweig, Donnerburgweg 50 

scheint uns die unmittelbare Aufgabe dieser 
Kuns twerke in unserer Ze i t : den naturentfrem­
deten Menschen wieder i n die Beziehung zur 
Gesamtschöpfung stellen, vor den technischen 
Wundern unserer Tage, so groß sie auch sein 
mögen , den Blick für die unerforschlichen Wun­
der Schöpfung nicht zu verlieren, sich ihnen 
wieder hinzuneigen in Ehrfurcht und Staunen. 

..LIEBENSWERTES MEISENVOLK". Acht Tafeln 
In sechsfarbigem Offset nach Originalen von 
Franz Murr. Einleitung und beschreibende Texte 
von Friedrich Schnack. 48 S. Format 15,5X23 cm. 
Ganzleinen mit achtfarbigem Schutzumschlag. 
DM 5,80. 
„BLUTENWTJNDER IN DEN ALPEN. Sechzehn 
Tafeln in siebenfarbigem Offset nach Originalen 
von Claus Caspari. Einleitung und beschreibende 
Texte von Friedrich Schnack. 80 S., Format und 
Ausstattung wie Band 1. DM 9,80. 
Kronen-Verlag, Erich Cramer, Hamburg. 

* 

Hermann Oeser: EIN EHZUCHTBUCHLEIN. 
Eugen 8«Jzer Vertag. Heilbronn. Bibliophil aus­
gestattet, Ln. D M 5,50. 

Ein Geschenk für alle Jene, die in den „Garten" 
der Ehe einzusteigen sich anschicken! Aber nicht 
nur für sie, auch für die schon in manchen Stür ­
men erprobten Ehepaare ein sinnvolles Ge­
schenk. Denn heißt es nicht in dem Büchlein an 
einer Stelle: „In der wahren Ehe werden ö l e 
Gefährten jünger, immer jünger, alle Jahre 
weiter, immer etwas jünger." Aber, wie gesagt: 
in der wahren Ehe! Und um zu dieser wahren 
Ehe zu gelangen, hat Hermann Oeser dieses — 
man darf wohl getrost sagen — Rezeptbüchlein 
geschrieben. Jede einzelne Seite ist mit graphi­
schen Umrandungen von Rudolf Schäfer ge­
schmückt, ein Genuß also auch für das Auge. 

NEUE BÜCHER 
l rhr. v. Yictinghoff-Ricsch: Letzter Herr auf 
Neschwitz. Ein Junker ohne Rene. C. A. Starke-
Verlag, Limburg a. d. Lahn. 408 Seiten mit 
16 Bildtafeln. Ln. DM 19,80. 

Ein sehr lesenswertes Buch. Das schicksalhafte 
Geschehen im Leben des Verfassers, der heute 
an der Universität Göttingen als Ordinarius fü r 
Forstgeschichte, Forstschutz und Naturschutz 
wi rk t , könnte sich in ähnl icher Weise auch in 
os tpreußischen Kre isen des Großgrundbes i t zes 
zugetragen haben. N u r d a ß die Katastrophe 1945 
ü b e r uns weit rascher hereinbrach als in der 
Lausitz, wo die g roßen B e g ü t e r u n g e n und 
Schlösser der Vietinghoffs lagen. Fünf Jahr­
zehnte eines reichbewegten, frohen und doch 
wieder mi t mancherlei Sorgen beschwerten L e ­
bens breiten sich vor uns aus, aber die D a r ­
stellung geht weit hinaus ü b e r das re in P e r s ö n ­
liche. Sie vermittelt uns oft scharf akzentuierte 
B i lde r jener verklungenen „besonnten Vergan­
genheit", die jedoch in den Augen des V e r ­
fassers trotz a l len Glanzes schon irgendwie das 
dunkle Gewölk kommenden Endes ahnen läß t . 

E i n wechselreiches Leben: bei der Geburt be­
g r ü ß t mi t Böl lerschüssen in einem der schön­
sten Schlösser Sachsens, als Zwanz ig j äh r ige r 
beim Besuch baltischer Verwandten vom ersten 
Weltkr ieg übe r rasch t und jahrelang festgehalten 
als russischer Zivilgefangener, nach Kriegsende 
Teilnahme an den B a l t i k u m - K ä m p f e n und S tu ­
d ium, dann Einsatz aller Kra f t zur Erhal tung 
des großen , alten Familienbesitzes. Im zweiten 
Wel tkr ieg nicht ohne Zusammens töße mi t der 
Partei , bei der Wehrmacht i n verschiedenen, k e i ­
neswegs bedeutenden Stellen, Zeuge der a l l m ä h ­
lichen Ze r s tö rung des eignen Besitzes und ebenso 
Zeuge des grausigen Schicksals vieler Freunde, 
und schließlich mit M ü h e und Not der Absprung 
nach dem Westen. Kärgl ich schlägt er sich mi t 
seiner Famil ie i m ersten Jahre durch, haup t säch ­
l ich mi t dem B a u von Nis tkäs ten , bis ihn, den 
nunmehr Fünfzigjähr igen, die Un ive r s i t ä t G ö t ­
tingen i n den Kre i s ihrer Dozenten aufnimmt. 

V i e l Nachdenkliches ist enthalten in diesem 
Buch mit seinem Anhang „ J u n k e r t u m und A d e l " . 
Es schildert sehr anschaulich den an Wider ­
sp rüchen nicht armen Weg einer Generation, die 
nach 1918 das Leben mit Skepsis und nüch t e rne r 
Sachlichkeit, aber doch auch wieder in der a l l ­
mäh l i chen Zeitenwende mit v i e l Herzenswarme 
angepackt. Die vorzügliche Ausstattung des 
Buches mag besonders hervorgehoben werden. 

D r . W. G r . 

Else Hueck-Dehio: DIE BRUNNENSTUBE. E i n 
Gedenkblmtt. Eugen Salzer Verlag, Heilbronn. 
In der Reibe „Salzers Volksbücher", Br. 43. 
72 S., farbiger Pappband, D M 2,80. 

Die baltische Autor in , deren i n dieser K l e i n ­
buchreihe vorangegangene Erzäh lungen unter 
dem T i t e l „Ja , damals" zu einem deutschen Best­
seller wurden (über 300 000 Auflage i n kurzer 
Zelt!), füh r t mit ihrem neuen Bändchen , einer 
wa rm und mit v ie l Liebe und A t m o s p h ä r e ge­
schriebenen E r z ä h l u n g wieder in ihren Heimat-
r ä u m Estland und i n die Fami l ien der dort seit 
vielen Jahrhunderten ansäss igen Deutschen. Sie 
beschwör t und bewahrt damit e in Stück V e r ­
gangenheit, das mit dem Ausgang des letzten 
Krieges unwiderbringlich dihingegangen ist und 
das, wie immer auch i n Zukunft die Würfe l des 
Schicksals fallen werden, so niemals wieder ver ­
lebendigt werden kann. Der menschliche Ton, 
der durch diese E r z ä h l u n g schwingt, und die 
Kunst der hauchzarten Darstellung beglücken i n 
gleicher Weise. j . e . 

Meister Eckebart: VON DER GEBURT DER 
SEELE. Ausgewählte Predigten und Traktate. 
Ubertragen und eingeleitet von Emil Pohl. 
Zeichnungen von Werner Otte. In der von Dr. 
G . Stemel berausgebenen Schriftenreihe „Den­
ker". C. Bertelsmann Verlag, Gütersloh. 278 S., 
Gin. DM 6.85. 

Die Schriftenreihe „Denker" w i l l den moder­
nen Leser mi t Werken g r o ß e r Philosophen be­
kannt marhen. M i t neuartigen Methoden beseiti­
gen die Herausgeber die Angst vor dem „Unver ­
s tändl ichen" , machen „un lesbare" Texte lesbar 
und geben dem Leser so etwas wie eine K u r z ­
ausgabe des Gesamtwerke i n die Hand. Umfang­
reiche Lebensbeschreibungen, Werkeinleitungen, 
Ubersichten, Wortverzeichnisse, Li te ra turh in­
weise und Illustrationen tragen zum tieferen 
Vers t ändn i s bei. 

Den bisher in dieser Reihe erschienenen B ä n ­
den Seneca, Kan t und Schopenhauer ist jetzt als 
erster von drei Bänden , i n denen drei für den 
deutschen Lebensraum typische Ausprägungen 
des re l ig iösen Menschen dargestellt werden, der 
Band „Meister Eckehart: V o n der Geburt der 
Seele" gefolgt. Diese Kurzausgabe seines Ge­
samtwerkes vermittelt in den v ier Hauptkapiteln 
Gott und Mensch, Gotterkennen. Das Innere 
Werk und Lebenslehre das zentrale Anliegen 
des deutschen Mystikers . Werksausgaben M a r ­
t in Luthers und Jakob Böhmes werden folgen. 

A. W. Böhm: ELEGIE IM OKTOBER. Ein Ge­
dichtzyklus. Türmer-Verlag. München. 48 s.. 
Ln. DM 3,90. 

Eine derart breit angelegte Dichtung findet 
man heute nur noch ganz selten gedruckt. Mag 
sein, d a ß es unserer ruhlosen, schnellebigen Zeit 
an der Leserschaft maingelt, die ein solches Werk 
aufzunehmen bereit ist, mag aber auch sein, d a ß 
unserer Zeit die Dichter mit dem großen Atem 
fehlen, der a l le in einen lyrischen Zyklus dieser 
Brei te bis in die letzte Zei le aufzufüllen ver­
mag. Auch B ö h m scheitert an der se lbs tgewähl ten 
Form, in der viele gute Ank länge und mancher­
le i Lebensweisheiten untergehen. Schade. Nichts­
destoweniger aber bleiben diese Strophen lesens­
wert für alle jene, die die Muße aufbringen, die 
versteckten Per len herauszufischen und von dem 
e rd rückenden Be iwerk zu befreien. - g k l -

9. Kongreß „Kirche in Not" 
Der d i e s j ä h r i g e 9. K o n g r e ß der „Kirche in 

N o t " findet w ie i n den sieben Jahren davor 
(der erste K o n g r e ß 1951 fand i n Hi lversum 
H o l l a n d statt) wieder i n K ö n i g s s t e i n / T a u n u s 
statt und zwar v o m 23. bis 26. J u l i und steht 
unter dem Grundthema „ W a h r h e i t " . A l s Refe­
renten s ind a n g e k ü n d i g t : Prof. Dr . K a r l Ho lz -
anner, M a i n z , Dr. Paul Roth, Königs te in , P. Dr. 
M a r i o G a l l i , Zürich und P. Werenfr ied van 
Straten. Die Veranstal ter dieser Kongresse sind 
das Haus der Begegnung und die Ostpriester­
hilfe. 
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Zum Tode Herders 
In Regensburg ist kürzl ich Ernst Herder ge­

storben, der seit dem Jahre 1947 dem Ver t r i e -
b e n e n a u s s c h u ß der SPD a n g e h ö r t e . Der Junge 
Herder, am 30. M ä r z 1891 i n Lyck geboren, 
m u ß t e sich durchboxen im Leben, w e i l er aus 
einer der v ie len nach M i l l i o n e n z ä h l e n d e n 
Arbei terfamil ien kommt. A u f sich selbst gestellt 
sucht er seinen W e g , der ihn aus der Enge des 
Arbei termil ieus führen sol l . Er scheut vor k e i ­
ner Arbe i t und sei sie körper l i ch noch so 
schwer. 

Er lernt, sein Fle iß w i r d unerbittlich. Bald 
w i r d er für seine Freunde in der Sozialdemo­
kratischen Partei mit füh renden Aufgaben be­
traut Die Partei ü b e r t r ä g t ihm den Vors i tz i n 
Stadt und Kre i s Lyck i n O s t p r e u ß e n . Kurze Zeit 
danach w ä h l t ihn die dortige B e v ö l k e r u n g 
zum M i t g l i e d des Kreistages und zum Stadt­
verordneten v o n Lyck. 

Die K r ö n u n g er fähr t seine selbstlose Tä t ig ­
keit durch die Anerkennung zum Abgeordneten 
des Os tp reuß i schen Provinzial-Landtages und 
schließlich zum Fraktionsvorsitzenden der 
SPD-Frakt ion. 

M i t der Gewaltherrschaft i n Deutschland be­
ginnt für ihn eine Zeit der D e m ü t i g u n g . Ernst 
Herder, dieser vi tale und u n v e r w ü s t l i c h e 
Mensch, w i r d ausgeschaltet von aller Verant­
wortung, m u ß Beschuldigungen auf sich neh­
men, bleibt auf der Schattenseite des Lebens, 
m u ß sich recht und schlecht durchschlagen. 
A b e r er bleibt sich treu. Er sucht ke inen K o m ­
promiß . 

Das Jahr 1945 nimmt ihm diesen Druck. W o h l 
m u ß er auch seine Heimat verlassen, doch er 
arbeitet weiter für die Sache seiner Freunde, 
für die Sozialdemokratische Partei. Seit 1946 
war Ernst Herder als Bez i rk s sek re t ä r i n dem 
ihm zunächs t so unbekannten Bezirk Nieder­
bayern-Oberpfalz der SPD tä t ig . Er macht sich 
bald bekannt und vertraut mit seiner neuen 
Heimat, so daß ihn die Freunde zum stellver­
tretenden Bezirksvorsitzenden w ä h l e n . 

Dem Vertr iebenen- und Flücht l ingsausschuß 
der SPD hat Herder seit 1947 a n g e h ö r t . Er hat 
nie den O s t p r e u ß e n verleugnet, und seine 
Liebe zur alten os tp reuß i schen Heimat war 
ohne Ende. 

Handelskammerpräsident 
Johannes 65 Jahre 

W i l h e l m Johannes, P r ä s i d e n t der Industrie­
land Handelskammer für den Regierungsbezirk 
Lüneburg , Inhaber der Fi rma Bergford, Ho lz ­
handlung, feierte am 14. Jun i seinen 65. Ge­
burtstag. 

Der Jubi lar stammt aus Bromberg und 
wandte sich nach kaufmänni scher Ausb i ldung , 
Kriegsdienst und Studien an der Technischen 
Hochschule Danzig der Holzbranche zu. V o m 
kaufmännischen Angestel l ten rückte er nach 
und nach zum Vors tand und al le inigen A k ­
t ionä r der Bergford A G . Danzig auf. eines 
vielsei t igen Im- und Expor tgeschäf tes mit 
Säge - und Hobelwerk. Nach der Flucht wurde 
ihm L ü n e b u r g zur zweiten Heimat. 

Der Wiederbeginn vom Nul lpunkt an stellte 
den kau fmänn i sch -un te rnehmer i schen Wage­
mut und die organisatorische Tücht igke i t v o n 
W i l h e l m Johannes auf eine schwere Probe. 
Er bestand sie nicht nur, sondern widmete 
sich d a r ü b e r hinaus auch den allgemeinen 
Aufgaben der Wirtschaft. A l s Beiratsmitglied 
des Verbandes „ V e r t r e t u n g der heimatver­
triebenen Wirtschaft" leistete er i n aller St i l le 
eine dankenswerte Arbei t , um Vertr iebenen 
die Wege zurück zur freien Existenz zu ebnen. 

Schon seit 1951 wirk te er — zunächs t als 
Vertreter des G r o ß h a n d e l s — in der V o l l v e r ­
sammlung der Industrie- und Handelskammer 
L ü n e b u r g mit. Die W a h l zum P r ä s i d e n t e n 1956 

Kurt üon Rümker 
Zum 100. Geburtstag des B e g r ü n d e r s äer wissenschaftlichen P f l a n z e n z ü d i t u n g 

Nach 18 Jahren wiedergefunrj 
Rentnerehepaar Joseph Das und 

In seinen Lebenserinnerungen e rzäh l t Johan­
nes Trojan anschaulich von den landschaftlichen 
Reizen, der reichen Pflanzenwelt und u rwüchs i ­
gen B a u m b e s t ä n d e n des Gutes Hei l igenbrunn 
bei Danzig. Hie r wurde Kur t v o n R ü m k e r , der 
praktische Landwir t und hervorragende W i s ­
senschaftler der Landwirtschaft, am 23. J u l i 
1859 geboren. A l s B e g r ü n d e r der wissenschaft-
l i d i e n Pf lanzenzüchtung an den deutschen Hoch­
schulen sah er seine Aufgaben in erster Lin ie 
i n der Erforschung der biologischen Grundla­
gen für diePraxis der Pf lanzenzüchtung. Damit 
wurde er zum Bahnbrecher i n dieser Wissen ­
schaft. Sein hoher Ruf als Prakt iker und W i s ­
senschaftler zugleich drang weit ü b e r Deutsdi-
land hinaus auch nach Nordamer ika . 

In seiner ostdeutschen Heimat und im gan­
zen Reiche, besonders aber i n Ost- und West­
p r e u ß e n , fesselte R ü m k e r mit seinen l ichtvollen 
fachlichen V o r t r ä g e n g r o ß e Z u h ö r e r k r e i s e in 
den Hör sä l en , vor den Organen der Landwirt­
schaftskammern und in besonderem M a ß e audi 
i n den bedeutendsten landwirtschaftlichen Fach­
vereinen. Er schöpfte aus dem V o l l e n der land­
wirtschaftlichen Praxis mit der T ie fg ründ igke i t 
seiner Wissenschaft. A l s fachlich ü b e r r a g e n d e 
Persönl ichkei t p r ä g t e er den T y p eines weit be­
kannt gewordenen deutschen Gelehrten v o n 
hohen Graden. Der Nestor seines Fachgebietes 
starb im 81. Lebensjahre am 4. Februar 1940 in 
Ber l in . 

A l s R i t t e rgu t späch te r in Emersleben, Kre is 
Halberstadt, blieb Professor, Geh. Regierungs­
rat Dr. phi l . , Dr. h. c. Kur t von Rümker der 
Praxis der Landwirtschaft eng verbunden. Uber 
die wissenschaftliche Pf lanzenzüchtung hielt er 
1889 als Privatdozent i n Gö t t i ngen als erster 
Vorlesungen. Darauf folgte er 1891 einem Ruf 
an die Unive r s i t ä t in Hal le (Saale). Das p reuß i ­
sche Landwirtschaftsministerium in Ber l in berief 
ihn 1894 zum wissenschaftlichen Hilfsarbeiter. 
A n der Un ive r s i t ä t Breslau war Rümker 1895 
a. o. Professor und im Jahre darauf ordent­
licher Professor für Landwirtschaft. A u f der 
H ö h e wissenschaftlicher Lehr t ä t igke i t wirkte 
er fast zwei Jahrzehnte in Schlesiens P rov in -
zialhauptstadt. Darauf folgte er 1912 seiner Be­
rufung als Professor an die landwirtschaftliche 
Hochschule i n Ber l in . Nach dem Ende des 
ersten Weltkr ieges wurde R ü m k e r 1919 emeri­
tiert, er setzte aber seine umfangreichen fach­
wissenschaftlichen Veröffent l ichung fort. 

A l s erste grundlegende Arbe i t brachte Rüm­
ker 1889 in Gö t t i ngen eine Anlei tur ig zur Ge­
t r e idezüch tung heraus. Es folgte „Die A u s b i l ­
dung des praktischen Landwirts" (1896), e in 
Programm für das Studium der Landwirtschaft 
an der Unive r s i t ä t Breslau (1899), Tagesfragen 
aus dem modernen Ackerbau (1921/23), 10 
Hefte in 4—9 Ausgaben, Landwirtschaft und 
Wissenschaft (1905), Methoden der Pflanzen­
züchtung in experimenteller Prüfung (1909). 
A u s den Erfahrungen seiner Bereisung N o r d ­
amerikas entstanden R ü m k e r s g r o ß e Arbe i t en 

erfolgte einstimmig. W i l h e l m Johannes hat 
dieses Ehrenamt von Anbeg inn an mit der 
W ü r d e des könig l ichen Kaufmanns, mit dem 
Herzenstakt des in der geistigen W e l t wur­
zelnden Menschen und mit der Kraft einer i n 
sich ruhenden Persönl ichke i t au sgeüb t . Dre i 
Eigenschaften üb r igens , die ihm auch die Sym­
pathien des „Club von L ü n e b u r g " eintrugen, 
als dessen Vorsi tzender er Gelehrte und 
Küns t l e r , Pol i t iker und Weltreisende von Rang 
am Vortragspul t b e g r ü ß e n konnte. 

ü b e r das landwirtschaftliche Versuchs- und 
Unterrichtswesen i n den Vere in ig ten Staaten 
v o n Nordamer ika und i n P r e u ß e n (1911) sowie 
ü b e r landwirtschaftliche Studien i n Nordame­
r i k a (mit E. v. Tschermak) 1911. Die umfassende 
Publ ika t ion „Die E r n ä h r u n g des deutschen V o l ­
kes aus eigener Produkt ion" (1912) erlangte 
g r o ß e vo lks - und wirtschaftspolitische Bedeu­
tung und trug dem A u t o r hohe Anerkennungen 
seiner wissenschaftlichen Leistungen ein. Daran 
schlössen sich nicht minder bedeutende V e r ­
öffent l ichungen R ü m k e r s : Die Entwicklung der 
Landwirtschaft i n den letzten 25 Jahren (1913i, 
die deutsche Landwirtschaft, ihre Bedeutung 
und Stel lung im In- und Aus lande (1914), sowie 
das ü b e r s c h a u e n d e W e r k : „Die Leistung i n - und 
aus länd i sche r Getreidezudi ten im Lichte der 
S o r t e n p r ü f u n g e n in Deutschland 1905—1921/24." 

A l s Herausgeber der Mi t t e i lungen der land­
wirtschaftlichen Institute M a s l a u vertiefte R ü m ­
ker weitere fachwissenschaftliche und prakt i ­
sche Fragen der Landwirtschaft. Ferner wurde 
er wegweisend für die wirtschaftliche Lage der 
Pf lanzenzüchter sowie in Kartoffelabbauver­
suchen (1925). Zum vo l l en Gehal t des g r o ß e n 
wissenschaftlichen Lebenswerkes R ü m k e r s wur­
den schließlich noch 250 A u f s ä t z e landwir t ­
schaftlichen, p ä d a g o g i s c h e n und vo lk swi r t ­
lichen Inhalts. Seine aus der Praxis und der 
Wissenschaft gewonnenen Erkenntnis aus dem 
weiten Gebiet der Landwirtschaft w i r k e n noch 
heute befruchtend nach. 

Arthur Lenz 

Eine Million Dollar 
für deutsche Flüchtlinge 

Die in N e w Y o r k verstorbene 8 3 j ä h r i g e F re i ­
frau A l i c e Bachofen v o n Echt, geborene Pfizer, 
hat in ihrem letzten W i l l e n F lüch t l ingen i n der 
Bundesrepublik eine M i l l i o n Dol la r (4,2 M i l l i ­
onen DM) hinterlassen. V o n diesem Betrag 
kommen noch die amerikanischen Steuern i n 
Abzug. Das Testament l iegt jetzt zur gericht­
lichen Bes t ä t i gung auf. 

Freifrau A l i c e Bachofen v o n Echt war die 
j üngs t e Tochter des 1849 aus Ludwigsburg i n 
die Vere in ig ten Staaten ausgewanderten C a r l 
Pfizer, des G r ü n d e r s der C H A S PFIZER & C O . 
INC. , B rook lyn . Die Gesellschaft g e h ö r t zu den 
g röß ten Herstel lern v o n A n t i b i o t i k a , Hormo­
nen und Vi taminen und hat jetzt nahezu 30 000 
A k t i o n ä r e . Eine deutsche Tochtergesellschaft 
des Stammhauses, die PFIZER G M B H , hat i n 
diesem Jahr ihre T ä t i g k e i t i n Kar ls ruhe auf­
genommen. 

Gorgs, die 70 und 74 Jahre alt sind und 
Rosengart im ostpreuflisAe^ Kreis HellsbJJ 
stammen, konnte i n Helmstedt seinen seit 
J ah ren v e r m i ß t e n 4 4 j ä h r i g e n Sohn J 0 s 

wieder i n die A r m e sch l ießen . Das E h e p a 

Gorgs war 1947 aus O s t p r e u ß e n nachHeliusE 
umgesiedelt worden . W a h r e n d des K r i e o ! 
wa ren V a t e r Gorgs u n d seine vier Söhne SQ| 
daten, einer d a v o n fieL Z w e i Töchter des Ehe 
paares Gorgs wurden nach Ruß land verschleiß 
und kamen dort i n e inem Arbeitslager um. s* 
nen jetzt 3 6 j ä h r i g e n Sohn Leo traf das Ehepaa! 
zufä l l ig i n Helmstedt wieder . Der dritte Sohn 
lebt i n Frankre ich , w o er geheiratet hat. 

Zweimal vertrieben 
Z w e i m a l aus der He imat vertrieben wurde 

das Ehepaar Fr iedr ich u n d Johanna Hermann 
das am 6. J u n i bei Sohn und Schwiegertochter 
i n Rottorf, K r e i s W i n s e n seine goldene rioch. 
zeit feierte. 

Beide Jub i l a re stammen aus Ostpreußen 
Fr iedr ich Hermann wurde am 24. Septembe-
1885 i n K ü s s e n , Johanna Schustereit am 9. Mal 
1886 in G r o ß - P i l k a l l e n geboren. Beide kommen 
aus dem Ti l s i t e r R a u m und haben in Mahren 
K r e i s Sch loßberg , v o r 50 Jahren den Bund der 
Ehe geschlossen. Das Leben hatte aber nicht 
nur gute Tage für sie aufgespart: Im ersten 
W e l t k r i e g wurde der damal ige Schweizer und 
s p ä t e r e V e r w a l t e r Soldat, stand an der Ost. 
front, w ä h r e n d seine F r a u mit den Kindern 
Heimat das erste M a l ver lassen mußte weil 
diese zum Kriegsschauplatz geworden war. 

Der T o d e n t r i ß dem Ehepaar einen Sohn 
und eine Tochter i m Kindesal ter , ein zweiter 
Sohn zog i n den zwei t en W e l t k r i e g und wird 
seitdem v e r m i ß t . M i t e inem Sammeltranspori 
für A l t e und Gebrechliche m u ß t e n Friedrich 
und Johanna He rmann 1945 zum zweiten Male 
aus dem gel iebten O s t p r e u ß e n fliehen. 

U n d dennoch: Dafür d a ß e in Sohn ihnen er­
hal ten bl ieb, d a ß sie be i i h m und seiner Frau, 
die er als Soldat der L ü n e b u r g e r Garnison 
kennen gelernt hatte, i n Rottorf einen freund' 
liehen Lebensabend verbr ingen dürfen) daß 
sie auch i m hohen A l t e r noch so rüst ig sind, 
um ihre Tage nicht u n t ä t i g verbr ingen zu müs­
sen, da fü r s ind die beiden dem Schicksal 
dankbar. 

Ostpreuße wurde Staatssekretär 
Z u m S t a a t s s e k r e t ä r i m Flüchtlingsministerium 

wurde der bisherige Oberregierungsrat im Bun-
desvertr iebenenminister ium H e l m u t h Gossinq 
ernannt, der auch V i z e p r ä s i d e n t des Bundes der 
Ver t r i ebenen — Vere in ig te Landsmannschaften 
und L a n d e s v e r b ä n d e — ist. 

£acfan gi&t JOiaft fju% den Mlbcq 

B e r e i t e n S i e I h r e n M i t g l i e d e r n e i n e n f r ö h l i c h e n A b e n d m i t gesunder 

aitphaußUcAüi, „Haumcwiikatt" 
d i e D r . A l f f r e d L a u I h n e n s e r v i e r t . 

W.&K MCAK £acüt, ioAt <xn.dk H&SÜHCUK! 

A n f r a g e n n u r d i r e k t a n D r . A l f f r e d L a u , B a d G r u n d / H a r z , 

H U b i c h w e g 1 6 . 

Liebe o s t p r e u ß i s c h e Landsle i le l 

Erbarmen sich, nei , is das heißl Einer kommt 
sich vor wie e Bratkartoffel aufe Flinsenpfann. 
De A p p e l schmoren am Baum, und das W a s ­
ser kocht einem untre Zung. Gießt dir e Rum-
che hintrem Kragenknopf, denn hast G r o g 
innes M a u l . N e i , wissen Se, vleicht hat es 
sich a l l e bißche abgekiehlt, wenn Se diesem 
Brief lesen, aber jetzt, wo ich ihm schreib, is 
es w i r k l i c h bald nich mehr zum Ausha l ten . 
W a s einer so zusammenschwitzt, is rein nich 
zu sagen. Das Wasser sibbert einem pieper-
lings l ängs em Pucke l runter. Und Durst, 
Durst, von morgens bis abends nuscht w ie 
Durst! Könn t s t rein de Wasserlei tung austrin­
ken, aber es mißd Bier dr in sein, denn das 
Wasser w i r d a l l langsam knapp. Damit dirf 
einer jetzt nich quasen, sonst langt es wo-
meeglich nich emal zum Löschen, wenn wo un­
verhofft anfängt zu brennen. De Kle ider s ind 
einem zu v i e l aufem Kadawer . De Pelzwest 
hab ich a l l lang w e g g e h ä n g t , und seit drei 
Tage renn ich wie e indischer Fakier runrt, mit 
e altem Laken umme Hiften. Z w e i Zipfel hab 
ich aufe rechte Schulter kuns tvol l zusammen­
geknüpft, und das macht sich so gut, d a ß 
sogar de Emma, was meine Frau is, neidisch 
wur. V o r al len Dingen kiehl t es aber scheen, 
denn ich kann mit die beide freie Zipfe l 
wedeln wie e Bernhardiner mittem ZageL N a -
t ier l ich w o l l d de Emma nu auch wedeln, aber 
se h ä d d dem Knoten aufe Schulter nich fest 
genug geknipft. Deshalb g ing er ihr auf, das 
Laken schorrd runter, und nu stand se mit ten 
lnne Stub w i e de Venus i m Park. A b e r leider 

ging nich b loß der Knoten auf, sondern aud i 
de Tier, indem daß der Bauerochse fragen 
kam, was fier Simptome einer beim Hitzschlag 
hat. Ihm war nich so ganz richtig im Kopp . 
A b e r wie er de Emma sah, fragd er nich 
weiter. Wahrscheinl ich w u ß d er nu genug und 
ging dem Unfal lwagen bestellen. 

Ja , sehn Se, mit die Hi tze is n ä m l i c h n i ch 
zu spaßen . Die kann einem durchdrehen wie 
das Klopsfleisch durchem Wol f , d a ß einer 
nachdem im Kohlenkasten seinem Bl inddarm 
sucht und steif und fest behaupten tut, gestern 
war er bestimmt noch da. Ganz verrickt w i r d 
es aber, wenn einer aus Verzwei f lung im 
A l k o h o l fliehtet, indem d a ß n ä m l i c h der Fuse l 
bei die Hi tze doppelt w i r k t und dem s t ä r k s t e n 
Kerde l umschmeiß t . Davon mißd s ich auch der 
Kerr innus ieberzeigen, obwohl er aus die 
Memeler Eck kommt, wo se ganz scheen einem 
gegneWi rmer nahmen und auch mittem M o n o ­
pol-Spiritus al lerhand lebung und Erfahrung 
h ä d d e n . Der wohnt i n einem Dorf bei Braun­
schweig und ging abends im K r u g sich e b ißche 
abkiehlen. Er konnd, w ie gesagt, e orndlichem 
Rucks vertragen, aber er hadd de Hi tze nich 
e inkalkul ier t . Zwar gelang es ihm noch, zwei 
Bauern unterm Tisch zu saufen, d a ß b loß de 
Klo tzkorken vorkickden, aber denn war er 
auch fertig. Trotzdem stand er forsch auf, haud 
mitte Faust aufem Tisch, d a ß de G l ä s e r hopps-
den, und begab sich auf dem Heimweg. M e e g 
sein, d a ß die frische Luft ihm dem Rest gab, 
jedenfalls ging er inne falsche Richtung und 
torkeld beim August Bode aufem Hof rauf. In 
solch eine Verfassung hä l t einer j a menchsmal 
dem M o n d fier e Kreizot ter und dem M i s t ­
haufen fier e Himmelbett . So ging nu auch 
dem Kerr innus . Er klet terd miehsam ieber die 
k le ine Mauer , wo dem Bode sein Misthaufen 
mit e inge faß t is , zog s i ch dem Schäcker t aus 

und haud s ich h in . Eins, f ix, drei war er e in­
geschlafen. A b e r i m Schlaf drehd er sich e 
paar M a l aufe andre Seit, zum T e i l rutschd er 
auch nach unten, bis er zuletzt in dem fl issigen 
Te i l , sozusagen in die Jauche, zu l iegen kam. 
Das hat i hm alles nicht gesteert, er schlief, 
daß e in A u g nicht das andre sah. A u c h der 
Hektor , dem Augus t Bode sein Hund , k r i egd 
ihm n ich wach. Er stubbsd ihm mitte Schnauz 
und zoddert i hm am Hosenbein, denn er w a r 
mit ihm befremdet. Es half nuscht, er 
schnarchd weiter. M i t eins w u r d er aber doch 
e b ißche wach und dem Hek to r b l ieb v o r 
Staunen foorts das M a u l offenstehen — zog 
sich de Schuhe, de Strimpfe und de B i x e n aus. 
Denn grabbeld er iebera l l rura und sagd: 
„Malche, wo hast mein Nachthemd?" 

Malche he iß t sein Ehegespenst, aber das 
werden Se s ich trotz die Hi tze inzwischen 
w o h l a l l selbst gesagt haben. W i e er ke ine 
A n t w o r t k r i egd und s ich nuscht r iehrd, sagd 
er: „Na, denn n ich!" und schmierd s ich e 
Handche v o l l Kuhf laden innes Haar . A u c h 
ohne dem war er aber a l l e Sehenswirdigkei t . 
Ohne B ixen w u r d ihm nu aber e b ißche k i e h l . 
Deshalb g ing er am Sta l l , machd de T ie r auf 
und k roch be im K u i g e l inne Bucht re in . D a 
war scheen warm, und der K u i g e l b e g r i e ß d 
ihm mit freehlichem Grunzen. . L e g d i ch aufe 
Seit, Ma lche , du schnarchst", meind er, und 
denn k r inge ld er s ich zusammen und schl ief 
weiter . Dem K u i g e l k a m der nächt l iche Besuch 
nich ganz geheier vor . Er h ä d d i h m zwar 
freindich und k o l l e g i a l beg r i eß t , aber er traud 
ihm doch nich ieberm W e g , sondern h ie ld es 
her richtig sich genau zu vergewissern, wer 

U J ^ L X i n d w a s d e r v o n i h m w o l l d - Deshalb 
beschniffeld er i hm v o n oben bis unten u n d 
probierd auch, w ie er schmeckd, indem d a ß er 
ihm hinten inne Karmenad biß . Das war aber 
zuv i e l fierem Kerr innus . „Bist du verr ickt 
Malche? W a s kneifst mich mit ten inne Nach t?" 
schrie er dem K u i g e l an, d a ß der s ich qanz 
ä n g s t l i c h inne hinterste Eck verkroch und ihm 
zufrieden l ieß . 

c i > e

J

M f 9 e 1 1 v o m A l » 9 u s t Bode l ieß vor 
Schreck, dem Eimer fallen, wie se morqens um 
Uhre sechs dem Kuigel fittern kam, und denn 
schrie se los und kippd a u ß e Klumpen. Das 
war ja auch kein Wunder, Stellen sich yor , 

Se machen morgens de Stal l t ier auf, und da 
steht mit eins e K e r d e l i m Hemd, von oben 
bis unten mit M i s t beschmiert, d a ß er kaum 
a u ß e A u g e n k i c k e n kann! A u f die Mergell ihr 
Geschrei k a m der Bode ä u ß e r n Kuhstal l ange-
stirzt. G e r a d w o l l d er dem K e r d e l eins mittem 
K n i p p e l i e b e r r e i ß e n , w e i l er i hm fier einem 
lang gesuchtem Verbrecher hield, da machd 
der Ker r innus i m letzten A u g e n b l i c k das Maul 
auf: . A b e r Augus t , kennst mi r nich?" 

N u w u r d h e i ß Wasse r gemacht, und der 
Ker r innus m u ß d s ich i m Briehtrog abseifen 
D a v o n ging der M i s t zwar weg, aber nidi der 
Gestank, der tat i hm noch tagelang beqleiten. 
De Malche machd e Gesicht, als wenn de Katz 
donnern heert, w i e se dem Her r Gemahl zu 
sehen kr iegd , denn er hadd nuscht an wie 
K l u m p e n und dem Bode seinem Wintermantel 

V o n die Ze i t an hat der Kerr innus keinem 
Schnaps 'che n ich angeriehrt , wenn mehr wie 
zwanz ig G r a d W ä r m e waren . B e i uns zu Haus 
w a r dem zwei ten Lehrer Podschuweit auch mal 
so gegangen, und das war auch so um Johann 
Der war auch o rnd l i ch i m Stiehm, aber er 
hadd noch G l i c k , indem d a ß er nich inne 
Schweinsbucht reingeriet , sondern im Kornfeld 
Es w a r auch m ä c h t i g h e i ß , und we i l er dachd 
er is a l l zu Haus , zog er s ich aus bis aufe 
Haut , schmiß de K l e i d e r i m Graben rein und 
g ing i m K o r n f e l d sein Nachthemd suchen. Da­
bei w u r d er mied und schlief ein. Wie et 
morgens aufwachd, k o n n d er seine Prossen 
n i c h finden. U n d wie er aufstand — er war 
langer w i e der l ä n g s t e T a g vo r Johann -
k i c k d sein K o p p iebers Fe ld , und de Schul­
kinder , w o geradzig vorbeikamen, verschraken 
s ich und sookden i m Br i l l ens innes Dorf rein. 
N u m i ß d er fliehten, d a ß se ihm n i chfandc^ 
U n d wieder hadd er G l i ck , denn er erreich 
gerad noch das k le ine Haus v o n die WK*f 
^cnerre iks , w o e b i ß c h e ausgebaut wohnd 
2 f ^ i e g d z w a r a u c h erst e orndlichen 
»eftreck, aber denn e rkannd se ihm qleioh -
trotz sein hautenges Kos t iehm. Wodraus eine' 
sehen kann, w i e ge fähr l i ch die Fusikalien bei 
d ie H i t ze s ind . 

Herzliche Grieße — ich zerfließe! 
Ihr alter 

Ernst Trostmann 
Landbrieftr iger *• * 
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85. Geburtstag 
Lehrerswitwe Margarete G a j e w s k i aus 

Königsberg am 10. Jun i i n Kleefe ld i . O. Die 
Jubilarin war selbst vor ihrer Ehe lange Jahre 
in Königsberg als Lehrerin t ä t ig . 

81. Geburtstag 
Olga B u d i n s k i aus Kön igsbe rg /P r„ Richard­

s t r aße , am 12. Juni in Bünde/Westf . , Eschstr. 18, 
wo ßie bei ihrer Tochter F r a u Böt tcher ihren 
Lebensabend verbringt. K inde r , E n k e l und zwei 
Urenke l übe rb rach ten die herzlichsten Glück­
wünsche . 

80. Geburtstag 
Johanna M o e r k e aus Königsberg , Trag-

heimer P u l v e r s t r a ß e 6, am 23. J u l i i n Seesen/ 
Harz, Bismarcks t raße 10. wo sie heute bei ihrer 
Tochter E r i k a und ihrem Schwiegersohn Betten-
Augustin wohnt. 

Helene K a e s l e r geb. Rechlin, Witwe des 
1957 verstorbenen Postmeisters a. D . Otto Kaesler 
aus Kreuzingen (Elchniederung), zuletzt i n K ö -
nigsberg/Pr. wohnhaft, am 6. J u l i i n München 2. 
Schachenmeie rs t raße 36. Die Jub i l a r in erfreut 
sich bester Gesundheit und geistiger Frische. 

77. Geburtstag 
B ä u e r i n A l m a W o h l f a h r t geb. Splitter aus 

Kottisch, Kre i s P r . Stargard/Westpr., am 30. J u l i 
in Bornhausen 53 ü b e r Seesen/Harz. 

Juli-Geburtstagskinder in Flensburg 
A n n a B ö h n a c k aus Schippenbeil,, jetzt 

wohnhaft Am Bauernhof 10, am 2. J u l i 75 Jahre. 
Margarete P o m e r e n i n g aus Ti ls i t , jetzt 

wohnhaft Schloßs t raße 43, am 6. J u l i 80 Jahre. 
Wanda Z o r n aus Rauschen, jetzt wohnhaft 

Angelburger S t r a ß e 71, a m 12. J u l i 81 Jahre. 
Hans O b e r h ä u s e r aus dem Kre i s Ti l s i t , 

jetzt wohnhaft Angelstmder Weg 3, am 14. J u l i 
75 Jahre. 

Gustav W i n d z u s aus Dreifurt , Kre i s Ti ls i t / 
Ragnit, jetzt wohnhaft Kaisenweg 22, am 17. J u l i 
75 Jahre. 

Mar t a F i e b e r aus Königsberg /Pr . , jetzt 
wohnhaft D R K - H e i m , am 19. J u l i 88 Jahre. 

Ber ta B l u m e n t h a l aus Lichtenfelde, Kre i s 
Heil igenbeil , jetzt wohnhaft B r i x s t r a ß e 5, am 
21. J u l i 85 Jahre. 

Albe r t K e i b e 1 aus Königsbe rg /Quednau , 
jetzt wohnhaft Twedterholz 83, a m 30. J u l i 
80 Jahre. 

Das Heimatblatt der Ost- und Wes lpreußen , 
die «Ostpreußen-Warte", gratuliert allen Jubi­
laren von Herzen und wünscht recht viel Glück 
und weiterhin beste Gesundheit. 

Der Arbe i t skre i s für Ostfragen, den der 
Konvent der Zerstreuten Evangelischen Ost­
kirchen mit den n iedersächs i schen Vert r iebe-
n e n v e r b ä n d e n gebildet hat, hielt sein 5. „Bar­
singhausener Gesp räch" ü b e r das Thema „Frie­
d e n s p l ä n e für Deutschland?". Unter den etwa 
150 Vert re tern der verschiedenen Gruppen — 
auch aus Ber l in — befand sich bemerkenswert 
v i e l studentische Jugend. Es g e h ö r t zum Cha­
rakter dieser immer s t ä r k e r beachteten Ge­
spräche , daß sie auf dem völ l ig freien Felde 
einer gewachsenen Arbeitsgemeinschaft eine 
g r o ß e Spannweite haben: von dem Bewußt ­
sein letzter Verantwor tung vor Gott, d ie zum 
Beispie l in dem v o m Leiter des Ostkirchen­
ausschusses, Oberkonsistorialrat D. Gülzow, 
gehaltenen Gottesdienst zum Ausdruck kam, 

FürKeimalveranstaltungen 
ernster wie heiterer A r t stellt sich 
Ihnen 

H E R M A N N B I N K 

( f rüheres M i t g l i e d -les Stadttheaters 
und Mitarbei ter beim Sender Königs­
berg) aus ideel len G r ü n d e n u n e n t ­
g e l t l i c h zur Ver fügung . N u r die 
Fahrtkosten werden beansprucht. 

Anschrift: Hermann Bink, Gö t t ingen , 
Waldhe im der Mit te lschule (auf dem 
Warteberg). 

bis zu ganz realistischer Beurtei lung der Lage 
und praktischen Hinweisen , die einer b e g r ü n ­
deten und g ü l t i g e n Meinungsberatung und 
Meinungsbi ldung gelten. 

Grundlegend für die ü b e r a u s lebendige Er­
ö r t e r u n g i n den Arbei tsgruppen waren S d i i i -
derungen der Lage aus den Erfahrungen der 
Beobachtergruppe in Genf, vor al lem durch 
den P r ä s i d e n t e n das B d V , Dr . Krüger , eine 
aus füh r l id i e Darlegung der v ö l k e r r e d i t l i c h e n 
Grundlagen iür einen Fr iedenssch luß duich 
Dr. Rabl (München) und eine historische Dar­
stellung der Praxis der F r i edens sch lüs se w ä h ­
rend der letzten hundert Jahre in Europa 

durch Dr. Gause (Essen). Nach einem Referat 
übe r die vorl iegenden Entspannungs- und 
W i e d e r v e r e i n i g u n g s p l ä n e v o n Studienrat G a l -
ley (Hannover) trugen Vertreter verschiedener 
politischer Parteien ((CDU, SPD, B H E und FDP) 
ihre besonderen V o r s c h l ä g e vor. Das Ergeb­
nis der Referate und A r b e i t s g e s p r ä c h e faßte 
Pastor Dr. Petersmann (Hannover) zum Schluß 
kri t isch zusammen. 

Betont wurde, daß nach öst l ichen M a ß s t ä b e n 
von Zei t und Gang der bisherige Ver lauf der 
Genfer Konferenz nicht einfach als ein Fehl ­
schlag, sondern als der Anfang eines voraus­

sichtlich langen und z ä h e n Ringens beurteilt 
werden m ü s s e . D ie Ö s t e r r e i c h e r h ä t t e n ihren 
Staatsvertrag ja auch erst nach 300 Sitzungen 
erreicht. W i e v i e l mehr Zei t und Gedu ld werde 
das Genfer Gesamtthema erfordern! W i c h t i g 
sei eine wi rk l i ch kämpfer i sche , j a offensive 
A k t i v i e r u n g der westlichen, speziel l der deut­
schen Seite. Dabei wurden als Beispie l ge­
nannt: Kulturattache für deutsche Ostfragen 
im Aus land , Deutschland-Fibeln für das A u s ­
land, aber auch jedermanns unverminderte 
persön l iche A k t i v i t ä t vom Studentenaustausch 
bis h in zum Gespräch mit dem Messegast! 
Die geistige Waffe dabei sei das grundlegende 
Selbstbestimmungsrecht der V ö l k e r , das aller­
dingt konkret und p räz i se gekannt sein m ü s s e . 
Eine F ibe l d a r ü b e r w ä r e eine gute Hi l fe . E i n 
Ausschuß des Arbei tskreises sol l Thesen zum 
Cesamtthema erarbeiten. 

T u r n e r f a m i l i e O s t p r e u ß e n - D a n z i g - W e s t p r e u ß e n 

Anschrift: Wi lhe lm A l m , (23) Oldenburg (Oldb.), 
Go tens t raße 33. 

Herzliche Gebur ts tagsglückwünsche allen im 
Ju l i geborenen Turnschwestern und T u r n ­
b r ü d e r n ! V o n ihnen erreichen volle 30 Jahre: 
am 6. 7. Gisela Eich ( K T C Kbg.); 40 Jahre: am 
3. 7. Waltraut Rennwald (Insterburg); 50 Jahre: 
am 4. 7. Lotte Ul r i ch -Kraeke l (Lyck); 60 Jahre: 
am 9. 7. Arno ld Sperling (Pillau); 70 Jahre: am 
16. 7. Erna Schuz-Losch ( K T C Kbg.); 82 Jahre: 
am 24. 7. Johanna Löbel (F rTV Kbg.); 84 Jahre: 
am 14. 7. Otto Rauschning ( K M T V Kbg.). 

Der Königsberger Turn-Club führ t am 14., 15. 
und 16. August 1959 in Holzminden an der Weser 
am Fuße des Sollings ein KTC-Tre f f en durch, 
das dem vor zwei Jahren i n Rendsburg veran­
stalteten Treffen gewiß nicht nachstehen wi rd . 
A m 14. 8. — Anreisetag — zwangloses Beisam­
mensein und Begrüßung . 15. 8. Turnfahrt in den 
Sol l ing (Wanderung), zurück mit Bus ü b e r Neu­
haus nach Carlshafen und mit Dampfer nach 
Holzminden. 16. 8. — Sonntag — Turnen, Spiele 
und Sport wie einst in W i l k y . Die ört l ichen V o r ­
bereitungen hat Tbr . Walter Raabe ü b e r n o m ­
men. Wer sich noch nicht angemeldet hat und 
teilnehmen w i l l , m u ß sich wegen der Unter­
bringung unverzügl ich l3ei Tbr. Ernst K o r i t t k i in 
Isernhagen N B Süd über Hannover, Im Eich­
holz 43, melden. Das Treffen steht unter dem 
Leitwort : „Ja, zum höhe ren Z ie l führe t unser 
Spiel!" 

Turnbruder Siegfried Perrey f äh r t Mitte J u l i 
1959 mit seiner ersten Handballmannschaft aus 
Haßloch (Pfalz), dem Südwestdeutschen Handbal l ­
meister, einer Einladung folgend nach Brasi l ien, 
um in Sao Paulo an den internationalen Spielen 
um den Pokal des brasilianischen Spor tp räs i ­
denten teilzunehmen. A u ß e r d e m werden n a t ü r ­

lich an verschiedenen anderen Orten Freund­
schaftsspiele ausgetragen werden. „Wir fahren 
mit dem Schiff hin und fiegen Anfang September 
zurück. „Das w i r d eine g roßar t ige Reise wer­
den", schreibt Siegfried. Al les Gute und frohe 
Heimkehr! 

Beiträge für den Weihnachtsbrief 1959 erbitte 
ich bis Ende September 1959. Die Aufnahme spä­
ter eingehender Be i t räge w i r d kaum möglich 
sein. 

Für ein neues Anschriftenverzeichnis bitte ich 
diejenigen, die Anschriftenlisten ihrer alten V e r ­
einskameraden führen , diese m i r leihweise zur 
Berichtigung und Ergänzung meines Verzeich­
nisses zu übe r senden . Rücksendung jewei l ig i n 
acht bis zehn Tagen. Al lgemein bitte ich a u ß e r ­
dem, Wohnungsände rungen m i r jewei l ig recht 
bald mitzuteilen. Onkel Wilhelm. 

Treffen der o s t p r e u ß i s c h e n Feldzeug­
dienststellen 

Die Kameradschaft der ehem. os tpreußischen 
Feldzeugdienststellen ruft die mil i tär ischen und 
zivi len Angehör igen der os tpreußischen F e l d ­
zeugdienststellen (Heeres-Zeugamt Königsberg ' 
Pr . , sämtl iche Hee res -Nebenzeugämte r und die 
Heeres-Munitionsanstalten) zum vierten Treffen 
nach Hannover ein. Das Treffen findet am 29. 
und 30. August 1959 i m L o k a l „Schloßwende" am 
Königswor the rp la tz statt. 

Anmeldungen zur Teilnahme aller ehemaligen 
Angehör igen bitten w i r an Fri tz Augustin, (21b) 
Hemer-Sundwig, Hü t t ens t r aße 16, zu richten. 
Das Programm w i r d allen Teilnehmern durch 
Rundschreiben bekanntgegeben. 

E l t e r n s u c h e n i h r e K i n d e r 
Tausende ostpreußische Eltern und Angehörige suchen noch immer ihre Kinder, die seit der 

Vertreibung aus der Heimat verschollen sind. Wer Auskunft geben kann, schreibe bitte sofort 
an den K i n d e r s u c h d i e n s t H a m b u g - O s d o r f , Blomkamp 51, unter Angabe von Na­
men, Vornamen, Geburtsdatum and Ort des Kindes sowie die gleichen Angaben der Angehörigen 
und ihre Heimatanschrift von 1939. Landsleute, helft mit, das Schicksal der Vermißten auf­
zuklaren. 

Aus "Groß Mechellau, Kreis ter der Kinde r , Wa l ly Skran- bis 1945 bei seinem Onkel Aug . 
Mohrungen, wird Reinhold L u t - dies geborene Kaulekies, geboren Binenda in Wolfsdorf. Spä t e r 
kus. geboren etwa 1942, gesucht am 3. A p r i l 1907, w i r d ebenfalls 
von ßeinen Geschwistern W a l 
traud und G ü n t e r Lutkus . R e i n ­
hold Lutkus ist w ä h r e n d der 
Flucht i n D a n z i g / W e s t p r e u ß e n 
abhanden gekommen. Der Vater , 

noch gesucht. Die letzte Nach­
richt von der Fami l ie war aus 
B ö h m e n - M ä h r e n . 

Aus Lindicken, Kre i s Inster-

kam er zu einem Bauern i n 
einen Ort (Name unbekannt), 
welcher 18 k m von Lauenburg 
(Pommern) entfernt lag. Dieser 

ber 1936 und Otto Schulz, ge­
boren 1933, gesucht von ihrem 
Bruder Bernhard Schulz, ge­
boren am 4. M a i 1930. Auch die 
Mutter, Mar ta Schulz, geboren 
am 16. September 1903, w i r d 
noch ve rmiß t . Die Mutter, Mar ta 
Schulz, ist mit ihren K inde rn 
zuletzt i n K u l m (Westpreußen) 
gesehen worden. 

Aus dem Erziehungsheim in ' 
Lyck, w i r d Horst K l e i n , geboren 
am 25. März 1936 i n Königsberg , 
gesucht von seiner Mutter L ies -
beth Zimmermann, geborene 
K l e i n , geboren am 4. November 

K S Ä " ? , ™ « « 1914 in Königsberg . Seit A p r i l £ £ £ ge~bo7en"'am 
Bauer gab Gunther den polni - 1 9 4 4 h a t d i e Mutter von ihrem l q i l ' f r d a u r h n 

sehen Familiennamen Grzywna - • T w i r d aucn i b ü r g w i r d Charlotte Zimmer 
Me lke r Franz Lutkus , w i r d auch } j n g ) geboren am 12. M a i 1933 i n 1 9 0 9 -
noch v e r m i ß t . Tannenfelde, gesucht von ihrem A u s Königsberg-Liep , Sied-

Aus Insterburg w i r d Barbara Bruder Herbert Zimmerl ing , ge- l u n S . Bozenerweg 22/24, w i r d 
Kohn , geboren i m Februar 1940, boren am 24. Dezember 1931 i n Helmut Jeschke, geboren 1943/ 
gesucht von ih rem Onke l Bruno Lindicken. Charlotte Zimmer l ing 1 9 4 4 i n Königsberg , gesucht von 
K u h n , geboren a m 4. September g i n g zusammen mi t ihrem k l e i - seinem Onkel Heinz Jeschke, w i n g ) geboren am 5. M a i 1933, 
1910. Auch die Mut te r Fr ieda n e n B r u d e r Siegfried mi t dem geboren am 11. August 1919 i n beide i n Memel geboren, gesucht b o r e . n a m ^ • v , F e b r " a r . „ , 61 *l~ 
K o h n w i r d noch v e r m i ß t . I m T ^ L - wn,n>rn Karl Hiin<äal7. Königsberg . von ihrer Schwester Meta R u d - s u c n t v o n Richard cr igoie i t , ge­

Sohn, Horst K l e i n , ke in Lebens­
zeichen mehr erhalten. 

Aus Memel , K le ine Sand­
s t r a ß e 8, werden Manfred M e l -
wing, geboren am 18. Oktober 
1940 und Anneliese E r i k a M e l -

Balsis, geboren am 1. Jun i 1941, 
gesucht von Barbara Beermann, 
geborene Ivoneit, geboren am 
30. M a i 1908 in Memel . Die Mut ­
ter Anna Balsis oder Balsytz, 
geboren am 31. M a i 1916, w i r d 
ebenfalls noch gesucht. 

Aus Neuhausen-Tiergarten, 
Kre i s Samland, werden: J ü r g e n 
Hermann, geboren am 30. M a i 
1938 und Hannelore Hermann, 
geboren am 27. November 1935, 
gesucht von ihrem Vater Rudolf 
Hermann, geboren am 11. März 
1907. Die Mutter der Kinder , 
E rna Hermann, geborene K a -

12. Februar 
noch gesudit. 

Frau Hermann soll mit ihren 
K inde rn i m Februar 1945 mit 
dem Schiff „Wischhafen" von 
Gotenhafen abgefahren sein. 

Aus Pagrienen, Kre i s Heyde­
krug, w i r d Ar thur Grigoleit , ge-

K o h n w i r d noch v e r m i ß t . I m Treck des Bauern K a r l Hunsalz 
Januar 1945 eoll F r ieda K o h n a u f <iie Flucht i n Richtung Aus Lichtenau, Kre i s Brauns-
mi t ihrer Tochter Barbara nach Tapiau berg, w i r d E r n a Bartsch, gebo-
Prag zu Verwandten gefahren Aus ' Medischkchmen, Kre i s r en am 26. M a i 1939 i n Lichte-
6ein. Heydekrug, w i r d Irene Heyer, nau, gesucht von ihrer Mutter 

Aus Königsberg, Spechtweg 8, geboren am 25. August 1957, Anna Bartsch, geborene Schrade, 
werden d ie Zwi l l inge Gudrun gesucht von ih rem Vater H e r - geboren am 27. November 1902 (Mecklenburg) gewesen sein. Die 
und Gotthard Tolksdorf, geboren m a n n Meyer , geboren am 10. i n Lichtenau. Mutter der K i n d e r ist ver-
am 27. August 1940, gesucht von A p r i l 1900. Aus Lossau, Kre i s Sichelberg, storben. 
ih rem Onke l E m i l L i eh r , ge- Aus Memel , Janischker Str. 52, werden .die Geschwister: A l m a Aus Memel , Weidendamm-
boren am 17. M a i 1888 i n Prass- W i r c i Irene Schimkus, geboren Schulz, geboren am 24. Dezem- s t r a ß e 2, w i r d K l a u s - G ü n t h e r 
lauken. Die E l t e rn der K i n d e r , a m g. j u n i 1936 i n Memel , ge 

boren am 10. Februar 1903. berg, geborene Lenkewitz, ge­
boren am 6. M a i 1924 in K l o - Aus Pareyken, Kre is Wehlau, 
sehen, Kre i s Memel . Die G e - w i r d Herbert Zimmermann, ge-
schwister Me lwing sollen zuletzt boren am 15. März 1941, gesucht 
i m Kinderhe im i n Neu-Streli tz von seiner Mutter M a r i a Z i m ­

mermann, geboren am 20. De­
zember 1907. A m 22. Januar 1945 
wurde das K i n d von einer 
Schwester aus dem Wartesaal 3. 
Klasse des Bahnhofs Königsberg 

Paul Tolksdorf, geboren am 12. 
August 1913, und Charlotte 
Tolksdorf geborene Broszelt. ge­
boren am 5. August 1914, wer­
den ebenfalls noch vermißt. 

A u s . Kuttenhof, Kreis T i l s i t -
Ragnit, werden Marianne-Rein­
traut L ink -Biebe r , geboren am 
16. Oktober 1942 in Kuttenhof, 
gesucht von ihrer Mutter Herta 

sucht von ih re r Mutter Katha­
r ina Schimkus geborene Ju-
raschka, geboren am 25. Sep­
tember 1907, u n d von Marie 
Hempf, geboren am 6. September 
1917. 

Aus Spanncgcln, K r e i s Labiau, 
w i r d Werner Wallus, geboren 
i m Jun i 1944 i n Kreutzingen, 
Kre i s Lab iau , gesucht von seiner 

Bieber, geboren am 23. Septbr. Pflegemutter E m i l i e K u n z ge-
1922 i n Ostmoor, K r e i s T i l s i t - borene May , geboren am 17. O k -
Ragnit. Mutter und K i n d sowie tober 1896. I m J u l i 1944 nahm 
d in G r o ß m u t t e r Auguste B ö h m , ^ ie Pflegemutter das K i n d durch 
geboren am 5. Jun i 1864, befan- ^as Jugendamt i n Lab iau i n 
den sich am 12. Februar 1945 von pflege. Die Mut ter des Kindes, 
Kuttenhof aus auf der Flucht. Else Wallus, war Wehrmacht-
Sie kamen mi t der B a h n bis helferin. Der 
Heil igenbeil . 

— W e h r m a c h t s a n g e h ö r i g e aus O s t p r e u ß e n — 
Heimkehrer haben beim Suchdienst Aussagen über ehemalige Wehrmachtangehörige gemacht. 
Die Familien dieser von Heimkehrern gemeldeten Männer und Frauen konnten bisher nicht er­
mittelt werden. Erkennen Sie aus den nachstehend aufgeführten Personalangaben einen der 
Vermißten und können Sie Auskunft über dessen Angehörige geben? Für jeden der aufgeführ­
ten Namen liegt eine Nachricht vor. Helfen Sic uns, die Angehörigen ausfindig zu machen. Jede 
zutreffende Mitteilung von Ihnen bedeutet ein geklärtes Vermißtenschicksal! Geben Sie Ihren 
Hinweis zur Auffindung der Angehörigen bitte unverzüglich unter Bezugnahme auf die Befra­
gungsnummer dieser Liste (jeweils am Ende der Schuanzeige) an das Deutsche Rote Kreuz, Such­
dienst München, Rundfunkauskunft, München 13, Infanteriestraße 7 a. 

Gesucht werden aus: Ostpreußen: die Angehör igen Ostpreußen: die Angehör igen 
der Umgebung von Allenstein: von Fr i t z Bebersdorf, geb. etwa von Walter Hoff, geb. etwa 1923, 

Pflegemutter die Angehör igen von Bruno 1924, ledig, Kellner/Kraftfahrer , ledig, HI/5015 gr. 
H i e r m u ß t e der w u r d e das K i n d vor der Flucht Henschke, Bauer, ledig, geb. 11020/B, 8/SS Art.-Rgt. Toten- Ostpreußen: die Angehör igen 

Bahnsteig g e r ä u m t werden, w e i l a U 9 O s t p r e u ß e n durch eine F ü r - etwa 1928, Soldat, III/4879 gr. köpf, III4680 gr. von Grubelniak, Vorname u n -
ein Lazarettzug eintraf. D ie S O r g e r i n des Jugendamtes L a - Allenstein: die Angehör igen Ostpreußen: die Angehör igen bekannt, geb. etwa 1900, verh., 
Kindesmutter, die das Gepäck D j a u wieder abgenommen, da es von Bruno Hentschek, geb. etwa von Dombrowsky, Vorname u n - III/4536gr. 
fortschaffe, gab das K i n d der m i t einem Kinder-Sammelt rans- 1928, ledig, Landwir t , Gefreiter, bekannt, geb. unbekannt, ledig, vermutlich Ostpreußen: die 
G r o ß m u t t e r i n Obhut. A l s die p o r t Anfang Januar 1945 nach III/4921gr. Schneider, III/3906gr. Angehör igen von Walter Guske, 
Mutter zu der betreffenden dem Westen verschickt werden Braunsberg: die Angehör igen Ostpreußen: die Angehör igen geb. etwa 1925, ledig, Mi lchkon-
Stelle zurückkam, war die Groß- s o l l t e . Seit dieser Zeit w i r d das von Bruno Hel lwig , geb. etwa von P a u l Dombrowsky, geb. u n - trolleur, HI/4580 gr. 
mutter mit dem K i n d nicht mehr K i n d v e r m i ß t . Wer leitete An- 1928/29, Vater Landwir t , Soldat, bekannt, verheiratet, Landwir t , Ostpreußen: die Angehör igen 
da. Marianne-Reintraut L i n k - j a n g j a n u a r 1945 einen Kinder- III/4935 gr. Dialekt ostpr. Platt (Masuren), von Herbert Hafermann, geb. 
Bieber hatte blaue Augen und c; ammeltransport aus Lab iau nach vermutl ich Goldap-Insterburg III/3907 gr. etwa 1907, verheiratet, Landwir t , 
blondes Haar. A l s besonderes ^em Westen und kann weitere oder Königsberg: die Angehö- Ostpreußen: die Angehör igen Feldwebel oder Oberfeldwebel, 
Merkma l hatte sie am l inken Auskunft ü b e r das K i n d Werner rigen von Heise, Vorname un- von Eisenhart, vermutlich Kur t , hellblond, III/4572 gr. 
B e i n eine klein© Brandnarbe. Wallus, geboren i m Juni 1944, bekannt, geb. etwa 1908, verhei- geb. etwa 1890, III/4753gr. Ostpreußen: die Angehör igen 

Aus Klausmühlcn, K r e i s M e - geben? . ratet, Maurer, III/4910 gr. Ostpreußen: die Angehör igen von Haufschulz, Vorname unbe-
mel, werden die Geschwister Aus Schwesternhof, K re i s L a - Angerburg: die Angehör igen v ( m F e c h n e r t Vorname unbek., kannt, geb. etwa 1897, III/3791 gr. 
Skrandies, und zwar: Werner, biau, w i r d Luise Quitsch, ge- von Hugo HenseL geb. unbek., b € t w a i m / n verheiratet, Ostpreußen: die Angehör igen 
geboren am 26. September 1943 boren l ^ ^ g e s u c h von Ihrer ^gg^gktgff^jjgi M S - Angestellter der Wehrmacht, v o n Gerhard Hörsterieb, etwa 
i n Memel, Adolf , geboren am Schwester Edith Quitsch ge- f ^ * ' 0 ^ ^ X

A ^ ß - Soldat, III/4768gr. 1922, ledig, Zimmermann, Gefr., 
26 September 1941 in MemeL boren i m September 1935 in Königsberg, die Angehöngen 
RÜta geboren am 4. Oktober Schwesternhof, K r e i s Labiau , von HUdebrand, Vorname unbe-
1939 ' i n Paugen, Ida, geboren und von Heinz Quitsch. kannt, geb. etwa 1907, verh., 
am 28 März 1937 in Paugen, Aus Wolfsdorf bei Guttstadt, Landwir t , Obergefreiter, evgl., 

Ostpreußen: die Angehör igen eine Tante wohnte i n Ahlen / 
von Er ich Greglo, geb. etwa 1925, Westfalen, HI/5000 gr. 
Soldat, III/4456 gr. Schrottersberg/Westpr.: die 

Ostpreußen: die Angehör igen Angehör igen von Hofer, geb. 
- ther Marz insk i oder Grzywna, Ostpreußen: die Angehör igen von M a x Grube, geb. etwa 1904/ etwa 1911, verheiratet, Ehefrau 

^ A ^ v J ^ I h ä m r V a Ä V K geboren am 28 Dezember 1939, Alo i s Adis , geb. etwa 1925, L a n d - 1906, verheiratet, Landwir t oder hielt sich i n der N ä h e von B e r l i n 
«£L « E ? « ^ ^ M ^ * l ^ r £ iesucht von seiner Mutter E l l y wi r t . Feldpostnummer 06923 E, landwirtschaftlicher Arbeiter , auf, Gastwirt , Sanitäts-Unter-

M Ä k l ? n G u n t h e r befand eich HI/4705 gr. HI/4537 gr. Offizier. HI/5011 gr. 

und Mar ta , geboren am 7. Sep- bei August Binenda, w i r d G ü n - 111/4630 gr. 

(Ostpreußen) , w ä h r e n d einer 
kurzen Abwesenheit der Mutter 
herausgeholt. Seitdem ist ü b e r 
den Verbleib des Kindes nichts 
bekannt. Welche Schwester nahm 
sich des Kindes damals an? 

Aus Sonnigkeim, Kre i s Sam­
land, beim Bauern Teschmit, 
werden die Geschwister Frisch-
muth, und zwar: Reinhold, ge­
boren am 7. A p r i l 1941/42, Erna, 
geboren am 20. Dezember 1938' 
1939 und Gerda, geboren am 8. 
November 1937/1938, gesucht von 
ihrem Vater Otto Frischmuth, 
geboren am 6. A p r i l 1899. Die 
Kinder gingen mit ihrer Mutter: 
Ilse Frischmuth, geborene R u -
gulies, geboren am 18. Januar 
1908, ihrem Großva te r Mar t in 
Rugulies und der ge lähmten 
Tante auf die Flucht. 

Aus Steffenswalde, Kre is 
Osterode, w i r d Grete Wisotzki, 
geboren am 8. Februar 1941 in 
Steffenswalde, gesucht von ihrer 
Mutter Anna Wisotzki, geboren 
am 19. März 3915. Das K i n d ging 
der Mutter am 22. Januar 1945 
auf dem Bahnhof Marienburg 
(Westpreußen) verloren. Wer 
nahm sich des Kindes Grete W i ­
sotzki auf dem Bahnhof i n M a ­
rienburg an und kann ü b e r den 
weiteren Verbleib desselben 
Auskunft geben? 

Aus Allenstein, Tannenberg­
s t raße 1 a, w i r d G ü n t h e r Hinz , 
geboren am 19. Januar 1941, ge­
sucht von seinen El te rn Mar tha 
und Albert Hinz . Der Junge kam 
i m Januar 1945 i n das Kranken ­
haus Sankt Georg in Heilsberg 
(Ostpreußen) und soll s ich im 
J u l i 1945 noch i n Heilsberg be­
funden haben. 

Aus Bajohren, Kre i s Memel, 
werden: A n n a Grauduschus, ge­
boren am 24. Februar 1935 und 
W i l l i Grauduschus, geboren am 
30. März 1933, beide i n Bajohren 
geboren, gesucht von ihrem B r u ­
der Erich Grauduschus, geboren 
am 11. Januar 1927 und ihrem 
Stiefbruder Hans Pal lawiks . Die 
Mutter der Kinder , Trude Grau-
guschus, geborene Pal lawiks, ge­
boren am 2. Oktober 1896 und 
die ä l t e r en Geschwister Grete, 
Mar ie und Berta, werden auch 
noch gesucht. Die letzte Nach­
richt von den Gesuchten war 
vom März 1945 aus Mähr i sch-
Budweis. 

Aus Birndowo, K re i s P löhnen 
(Südostpreußen) , wird Edwin 
Look, geboren am 12. Januar 
1938. gesucht von seiner Mutter 
Natalie Look, geborene Lange, 
geboren am 4. März 1910. Der 
Gesuchte kam am 12. Februar 
1945 in das Lager Potulice, Kre is 
Bromberg (Westpreußen) und 
soll von dort, laut Mitteilung 
der damaligen Lagerleitung im 
Mai 1945 nach Bromberg in ein 
Kinderheim gekommen ßein. 

Aus Königsberg, Blumenstr. 8, 
wird Erika Stein, geboren am 5 
März 1937 in Königsberg, ge­
sucht von ihrem Vater W i l l i 
Stein, geboren am 30. August 
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Im Dienste der Heimat 
Zehn Jahre Ostdeutscher Chor Herne 

.Das ganze Deutschland muß es sein' war das 
Motto einer Veranstaltung, die das Kuratorium 
»Unteilbares Deutschland" am Vorabend des 
17. Juni im großen Saal des Kolpinghauses mit 
Rezitationen und Vorträgen über den Deutschen 
Ostdeutschen Chor Herne gestaltete. Das Pro­
gramm sah eine stilvolle Dreiteilung vor mit 
Reziationen und Vorträgen über den Deutschen 
Osten, Mitteldeutschland und Westdeutschland. 
Die Referate und Kurzvorträge erläuterten die 
in Jahrhunderten gewachsene deutsche Einheit, 
die geschichtliche Entwicklung, Menschen und 
Mentalität der einzelnen Landschaften und de­
ren Bedeutung für das Gesamtdeutschland. Der 
Ostdeutsche Chor Herne mit seinem Dirigenten 
Otto Weber gab der Feierstunde ein würdiges 
Gepräge Besondere Erwähnung verdient der 
Chorsatz .Heimatliche Erde" (Text Hans Nie-
krawietz) von Gerhard Strecke, der mit ausge­
zeichneter Dynamik vorgetragen wurde. Wuch­
tig und gut ausgefeilt fügten sich die Chorsätze 
.Herr, unser Gott" von J. Schnabel und .Be­
herzigung" nach einem Goethetext von Joh-
Friedrich Reichardt mit dem machtvollen „allen 
Gewalten zum Trutz sich erhalten.." in den 
Rahmen der Rezitationen. Eichendorff's .Heim­
weh" im polyphonen Satz von Gerhard Strecke 
wurde sehr ansprechend gesungen und zeugte 
von guter Textauffassung. Neben noch ande­
ren Chorvorträgen muß unbedingt Armin 
Knabs .Du sollst an Deutschlands Zukunft glau­
ben" nach einem Fichte-Text erwähnt werden, 
was so überzeugend im Vortrag war, daß es 
wohl als würdiger Abschluß des Gesamtpro-
grammcs bezeichnet werden muß. 

Im Anschluß an diese Veranstaltung beging 
der Ostdeutsche Chor Herne in schlichter Feier 
sein zehnjähriges Bestehen. In prominentem 
Kreise wurde ein kleiner Rückblick über die 
vergangenen zehn Jahre des Bestehens des 
Chores gegeben. Vertreter der Stadt Herne, der 

Landsmannschaften, des BdV, des Kuratoriums 
Unteilbares Deutschland, des Verbandes der 
Ostdeutschen Chöre u. v. a. sprachen Worte 
des Dankes und der Anerkennung. In einem 
Glückwunschschreiben des Regierungspräsiden­
ten in Arnsberg hieß es u. a. . . . . Ich weiß, wie­
viel Idealismus erforderlich ist, um das ost­
deutsche Liedgut zu erhalten und zu pflegen 
und kann nur wünschen, daß Sie alle, die Sie 
sich dieser Aufgabe verschrieben haben, darin 
nicht erlahmen . . . " Der Landesverbandsvorsit­
zende des Verbandes der Ostdeutschen Chöre, 
Dr. A. Schnabel, Viersen, schrieb in seinem 
Glückwunschschreiben u a.: . . . . 10 Jahre lang 
Arbeit für die Heimat — mit dem edelsten aller 
Mittel, mit der Musik — geleistet zu haben, das 

ist eine Leistung, die in erster Linie ihren Lohn 
in sich selber trägt, die aber auch der Anerken­
nung und Würdigung aller wirklichen Heimat­
freunde g e w i ß sein kann!. . ." 

Dirigenten und Chormitglieder der benach­
barten Chöre aus Recklinghausen, Waltrop, 
Dorsten, Haltern, Gelsenkirchen usw. waren 
zur Jubi läums-Veranstaltung erschienen odei 
hatten anerkennende Glückwünsche gesandt. 
Für die Chöre des Verbandes in den Regie­
rungsbezirken Arnsberg und Münster sprach 
Monika Jestrich-Fuhrmann, Essen, Anerken­
nung und Glückwünsche aus und führte ein 
Wort von Carl-Julius Weber an, das für alle 
Chöre gelten mag, die sich in den Dienst der 
Heimat stellen und für die Pflege und Erhal­
tung ostdeutschen Lied- und Kulturgutes arbei­
ten: .Musik ist die wahre allgemeine Menschen­
sprache. Mit Hilfe der göttl ichen Tonkunst läßt 
sich mehr ausdrücken und ausrichten als mit 
dem Wort allein!" M . J.-F. 

Fahrt an da Nordsee 
Schöner Höhepunkt der landsmannschafllichen Sommerarbeit 

Ostpreußischer Maler stellte aus 
Der in Ostpreußen geborene Maler Horst Skod-

lerrak stellte im Juni zum drittenmal seit 1948 
im Künstlerklub „die insel" in Hamburg aus. Die 
Ausstellung des jungen Ostpreußen fand große 
Beachtung. 

Ostpreußische Studententagung 
Eine Wochenendtagung brachte ostpreußische 

Studenten aus Berlin, Hamburg und Kiel in 
Hamburg zusammen. Sie wurde vom Bund Ost­
preußischer Studierender veranstaltet und diente 
der Erarbeitung von Kenntnissen über die po­
litische Entwicklung der Satellitenländer. Die 
Referenten wurden vom Arbeitskreis Ost der 
Universität Hamburg und der Landsmannschaft 
Ostpreußen gestellt. 

«FLENSBURG. Der Wettergott meinte es gut 
mit den .reiselustigen Ostpreußen" aus Flens­
burg, die kürzlich ihren lange Zeit vorher ge­
planten Ausllug an die Nordsee unternahmen. 
Erstes Ziel war Dagebüll . Hier erlebten die 
meisten der „Reiselustigen" zum ersten Male 
die Nordsee — Ebbe und Flut. Der erste Ein­
druck bei klarem Sonnenschein in den Morgen­
stunden bleibt für alle Fahrtteilnehmer ein un­
vergeßliches Erlebnis — insbesondere der Blick 
auf die Nordfriesischen Inseln. Weiter ging es 
an den Außendeich am Sönke-Nissen-Koog, um 
die im Meer liegende Hamburger Hallig zu 
sehen, die den meisten nur ,aus Erzählungen 
und Gedichten bekannt war. In Schobüll wurde 
Picknick im Freien gehalten, wo man das Mit­
gebrachte entweder am Strand oder unter Mu­
sikbegleitung einer zufällig dort anwesenden 
Feuerwehrkapelle unter grünen Bäumen ver­
zehren konnte. In Friedrichstadt, der 300 Jahre 
alten Holländersiedlung, wurde im idillisch ge­
legenen Park-Restaurant „GROSSER GARTEN" 
eine gemeinsame Kaffeetafel veranstaltet, w ä h ­
rend der 1. Vorsitzende der Landsmannschaft, 
Dr. Martin Kob, Begrüßungsworte an die Teil­
nehmer richtete und der in Friedrichstadt heute 
wohnende Landsmann Dr. Lippold einen an­
schaulichen Vortrag über die Gründung dieser 
Stadt und über die noch heute vorhandenen 
Sehenswürdigkeiten hielt. Nach der Kaffeeta­
fel wurden Wettspiele, an denen sidi Jung und 
Alt beteiligen konnten, durdigeführt, die viel 
Spaß und iür die Wetteifrigsten Preise einbrach­
ten. Anschließend unternahmen die Fahrtteil­
nehmer je nach Belieben entweder eine Motor­
bootfahrt auf der Treene/Eider, eine Ruderpar­
tie, einen Rundgang durch die Stadt oder durch 

die gut gepflegten Parkanlagen; die Badelusti­
gen begaben sich an den Treenestrand. 

Als die Sonne ihren Tageslauf beendete, 
sammelte man sidi zur Heimfahrt, jeder sehr 
beeindruckt von den Sehenswürdigke i ten die­
ser kleinen Stadt. Mit Sang und Klang ging es 
der zur neuen Heimat gewordenen Stadt Flens­
burg entgegen, wo man sich zur späten Abend­
stunde frohgesinnt und noch immer von den 
Erlebnissen des Tages beeindruckt, dankbaren 
Herzens verabschiedete. 

Flensburg 
In der Juni-Versammlung der Landsmannschaft 

gab der 1. Vorsitzende Dr. Kob einen Uberblick 
über den derzeitigen Stand der Beratungen w ä h ­
rend der Außenministerkonferenz in Genf, ins­
besondere erläuternde Aufklärung zu den Ver­
handlungen über die Wiedervereinigung und die 
Rückgabe der besetzten deutschen Ostgebiete. 
Umrahmt wurde die Versammlung von musi­
kalischen Darbietungen des Flensburger Mando-
linenclubs, die mit starkem Beifall belohnt 
wurden. 

Bekanntgegeben wurde, daß das Kinderfest am 
11. Juli in der Gaststätte Marienhölzung statt­
finden wird. Treffpunkt 15 Uhr am Eingang zur 
Marienhölzung. 

Die nächste Monatsversammlung findet am 1 

11. August, 19.30 Uhr, im „Deutschen Haus", 
Blauer Saal, statt, während der Dr. Kob einen 
medizinischen Vortrag halten wird. 

Mit dem gemeinsam gesungenen Ostpreußen­
lied, begleitet vom Fiensburger Mandolinenclub, 
wurde die Versammlung geschlossen. 

Wilhelmshaven 
Mit einem heiteren Johanni-Abend beschloß 

die Landsmannschaft Ostpreußen die Arbeit des 
letzten Winters, deren Höhepunkt die eindrucks­

volle Ehrung von Agnes Miegel zu ihrem 80 r 
burtstag bildete. , v * 

Die Landsmannschaft pflegt auf allen ih> 
Veranstaltungen heimatliches Brauchtum u » 
vor dem Vergessen zu bewahren und vor M TS 

an die Jugend weiterzugeben. 
• Auch der kürzliche Johanni-Abend Vert> 
die Kenntnis der Namen ostpreußischen GebU 
und vieler anderer ostpreußischer Gerichte 5 

Vergleich zu ihren allgemein gebräuchlich 
Namen, fachmännisch dargeboten in einem Qufl 

spiel von der Landsmännin Gewearbeoberlehrer 
Preuß. 

Die Geschwister Kucklick-Fobbe führten w, 
der manche Gespräche in ostpreußischer Mur*b' 
und Tracht, wofür ihnen wahre UchsaW 
dankten. Diese Vorträge zeigten wiederur 
welcher Schalk und Humor in den doch als Un« 
sam, ja sogar „stur" geltenden Ostpreußen steck" 

Der stellvertretende Vorsitzende, Konrcv 
Schlokat, der für das Programm verantwortet 
zeichnete, erwies sich wiederum als gewandt* 
und unermüdlicher Ansager durch das urnfan-
reiche und abwechslungsreiche Programm, <j-
mit der „Fahnenweihe" in friesischer Munds-
ausgezeichnet von Frau Palmowski — OstpreU£ 
durch „Mischehe" — begann, nachdem der Vo«' 
sitzende, Obermedizinalrat Dr. Zürcher, Won, 
der Begrüßung an die Gäste gerichtet hatte. 

Dann wurde zu den Klängen einer vielseitig?-
Kapelle getanzt, und die Stimmung war so »uj. 
gezeichnet, daß man erst in den frühen Morgen­
stunden den Heimweg antrat. 

Am 7. September beginnt die Landsmannschar 
Ostpreußen die Arbeil des kommenden Winten 
die die Kenntnis der Geschichte Ostpreußens 
vertiefen soll. Zur Teilnahme an diesen Ver-
anstaltungen sei schon jetzt die Jugend besonders 
auf geruf en! 

Lübbecke 
Bei der letzten Monats Versammlung sprach de­

Vorsitzende, Lm. Hardt, über die freundsehaf: 
liehen deutsch-schwedischen Beziehungen. Ln> 
Engel zeigte im Anschluß daran ausgezeichnet« 
Farblichtbilder von Schweden, die er selbst an­
läßlich einer Reise durch dieses Land aufgenoo. 
men hatte. Lm. Hardt gab sodann einen Ober, 
blick über die außenpolitische Lage im Zusam-
menhang mit den Genfer Außenminlsterver-
handlungen. 

Seesen/Harz 
Der gut besuchte Heimatabend der Ost- unc 

Westpreußen im Juni, zu dem auch Landsleut 
aus Bad Gandersheim und Northeim begrüfi: 
werden konnten, wurde von Mittelschultehrt: 
Budzinski mit dem Tonfilm „Mitteldeutsche; 
Tagebuch" eingeleitet. Lm. Dlugokinski und de: 
Vorsitzende Papendiek gaben Berichte über du 
eindrucksvolle Ostpreußentreffen zu Pfingsten • 
Berlin; anschließend wurden die nächsten Ver­
anstaltungen besprochen. Zum Ausklang des 
sehr harmonisch verlaufenen Heimatabends 
erntete Lina Fahlke als routinierte Interprei 
ostpreußischen Humors aus der Feder von Roben 
Johannes, Dr. Lau und Wilhelm Reichenaus 

reichen, wohlverdienten Beifall. 

Am 12. Juni 1959 verstarb zu Schwerin unser Turnbruder 

Otto Kubcrka 
vom Turnverein Marienwerder im 66. Lebensjahr. 

Wiederum hat der Tod damit eine schmerzliche Lücke in 
unsere Reihen gerissen, hat einen der allzeit getreuen 
und immer einsatzbereiten Turner hinweggerafft, in seinem 
Geiste für die Einheit Deutschlands, für unsere Jugend 
zu wirken, ist unser Gelöbnis. Sein Andenken werden 
wir in Ehren halten. 

TURNERFAMILIE 
OSTPREUSSEN-DANZIG-WESTPREUSSEN 

W i l h e l m A l m 

B E T T F E D E R N 
( fü l l fe r t ig ) 
Vt kg handgeschnss 
D M 9 SO II 20. 12.60 
15 50 und 17.— 
•/t kg ungeschlIssen 
D M 3.25. 6.25. 10.25 
13 83 und 16.25. 

fertige B e t t e n 
Stepp- , Daunen- . Tagesdecken 
u. B e t t w ä s c h e von d. Fachf i rma 

B L A H U T , Furth i . Wald oder 

B L A H U T , Krumbach/Schwb. 
Ver langen Sie anbedingt A n g e ­
bot, bevor S ie Ihren B e d a r f 

ande rwe i t ig decken 

S U C H D I E N S T 

A c h t u n g K ö n i g s b e r g e r 
Ich M M i i - meine Jugendfreunde 
aus der Horst-Wessel-Strar te , 
der Se l tke - u n d Go l t z -Schu le 
i n K ö n i g s b e r g . 1945 m u ß t e ich 
m i t 14 J a h r e n meine H e i m a t ­
stadt ver lassen. M e i n e A n ­
schrif t lautete : G ü n t e r W a l d ­
hans, H o r s t - W e s s e l - S t r a ß e 7. 
Heute lebe ich i n A m e r i k a . 
Insbesondere suche Ich G e r ­
ha rd . G ü n t e r u n d Rene S te inke , 
gleichfal ls w o h n h . Hors t -Wes-
se l -St r . 7; L e o W r o b e l , Hors t -
Wessel -St r . 1: R u d i L i e d t k c von 
der Se l tke-Sehule ; G i s e l a P o h l , 
Oberhabe rbe rg : I r m g a r d K l e i n , 
Haberbc rge r G r u n d . 
Schreibt m i r bi t te Uber: R e d a k ­
t ion „ O s t p r e u ß e n - W a r t e " , H a n ­
nover , Os ter for th 14. 

A c h t u n g E l b i n o e r i 
Ich suche meine V e r w a n d t e n , d ie 
F a m i l i e n Borche r t u n d K r a u s e 
aus F. lb lng. 
Nachr i ch t erbeten an 

F r a u Olga Zech , K a r l s t e i n I V i 
b e i B a d Ro ichenhan . 

N E U I 

ERICH KARSCHIES 

Mi Jifdjincidür 

Der beliebte ostpreußische 
HEIMATROMAN in einer 

Neuauflage. 
Kurisches Haff und Kuri­
sche Nehrung und die 
schlichten und echten Men­
schen dieser eigenartig 
schönen Landschaft wer­
den vor dem Leser leben­
dig. 288 S., Ln. D M 9,80. 

Zu beziehen durch 

H e i m a t b u c h d i e n s t 
JOH. GUTTENBERGER 

Braunschweig, 
Donnerburgweg 50 

Diesen hautschonenden Troc­
kenrasierer erhalten Sie tm 
eleganten Lederetui mit Form-
fehncider für Haaransatz und 
Nacken, mit Ladcqerät. Reini-
gungsbürste und Schutzkappe 
bei Frciherger & Vorsalz K G . 
Natürlich wird Iür jeden AEG-
Präsidenten garantiert. 

m 

Ja. auch nach dem Urlaub 
macht der AEG-Trocken-
rasierer .PRÄSIDENT* 
große Freude! Wie herr­
lich bequem war die Ra­
sur während der Ferien. 
Ohne Pinsel, ohne Seife. • 
ohne Schnur und ohne Steckdose stets 
aalglatt rasiertI 
Inge strahlt: .Die zweite Rate über 12.— 
D-Mark haben wir auch schon bezahlt.* 
Sie ist vergnügt wie Jeden Morgen, seit­
dem der .PRÄSIDENT* Im Haus Ist. 
Warum 7 Ihr Peter hat morgens am Kaffee-
Usch Zeil für sie und liest seine Zeitung 
Im Bett, während er sich mühelos . P R A -
SIDENT'-raslert. Und dabei: 1200 Rasur« n 
für nur 10 Pfennig Strömt 

Diesen AEG-Trockenrasierer 
PRÄSIDENT bietet FREIBER-
GER & VORSATZ KG bei 
einer Anzahlung von DM * » • • 
(Rest In 8 Monatsraten) zum 

Gesamtpreis von DM HS.— 

B e r e c h t i g u n g s s c h e i n 
Nr. H/0 zum 

Kauf in Ii Bfidkgaberecfct 
innerhalb von 10 Tagen 

Senden Sie mir sofort porto. 
und verpatkungslrci 

f A t ( i PRÄSIDENT 
mit ROrkgaberecfct 

Die Anzahlung über DM 22.— 
soll per Nachnahme erhoben 
werden, den Rest begleiche irh 
In 8 Monaisratetv. 

Aosscfcnelden and mit Naraeo, 
Aaschrllt. Ceburtsta] und 

Brrul einsenden. 

FREI BERGER & V O R S A T Z » 
H A N N O V E R • H E I N R I C H S T R . 2 8 

O e t p r e u S l a c h e l l i i l i m n J 

Wir Itefem alle Sdireibmaschm Wi 
neun, günstige Gelegenheiten in fa 
stark herabgesetzt Aul Wuwti U» 
lausdvedil Sie werden staunen forden 
j'e unseien G r a t i s - K a i s l o g R160 
DriiuKlaads grotVi Un 

N Ö T H E L + C O G ö t t i n g t 

R e n t n e r - E h e p a a r 
ohne Anhang sucht lm Raum* 
Lübeck an Wald oder Waaser 
2 - Z l m m e r - W o h n g . 
eventl. Mietvorauszahlung. Angeb. 
unter 3759 an ..Ostpreußen-Warte", 
Wolfenbüttel, Karlstraße 22. 

n FUR IHK! Marken». 3 Dtzd. Silk 
DM 5,-, Luxus 7,50, Oold 10,-, 
Sortiment: l D. Sl . , 1 D. LB., 1 D. 

Go. DM 7,50. Reichh. interess. Pro«*, 
werden jeder Send, belgef. Altersani. 
Badenhop, Abt B J Bremen 1, Facti 1605 

E r e i g n i s s e 

i n d e r F a m i l i e 

werden traditionsgemäß 
durch eine F a m i l i e n ­
a n z e i g e bekanntgege­
ben. Die Familienanzeige 
wird zum e r m ä ß i g -
t e n Preis veröffentlicht 

A n z e i g e n v e r w a l t u n g 

O s t p r e u & e n - W a r t e 

Annoncen-Expedition 

Salnajs & Marquardt 

Wolfenbütte l 

S T E L L E N A N G E B O T E 

DKK- Schwesternschaft 
Wuppertal-Barmeo 

Sch le ichs t r 161. nimmt W"' 
Schwes te rn u vortchülerinnen 
fn't guter Allgemeinbildung W' 
d ie Kranken- und Slugitnf*; 
Pflege auf Auch «rönnen noen 
ßut ausgebildete Schwestern 
aufgenommen werden 


